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Das Mädchen von Avalon

Merlin, der Zauberer, sah es zuerst: Die Einhornreiterin war zurückgekehrt. Seine Tochter befand sich einmal mehr in der Welt der Menschen - einer Welt, die ihr zum Verhängnis geworden war. Damals, als sie einige Jahre älter gewesen war als jetzt.

Merlin war sich sicher, dass Zamorra das Mädchen aufspüren würde. Das war nicht gut. Zamorra war neugierig. Doch das Geheimnis von Merlins Tochter ging den Dämonenjäger nichts an. Merlin musste etwas unternehmen.

Er musste eingreifen und verhindern, dass Zamorra zu viel erfuhr. Bevor es zu einer Katastrophe kam…


»Sie ist es«, sagte der Gehörnte. Er atmete eine Schwefelwolke aus. »Sie ist es… Jemand muss sie töten.«

»Warum sie?«, fragte ein anderer. »Sie stellt keine Gefahr dar. Es wäre eine Verschwendung von magischer Kraft.«

»Du zweifelst meine Entscheidung an?«

»Natürlich nicht. Du bist DER CORR. Du befiehlst, und wir gehorche. Dennoch gebe ich zu bedenken, dass es sich um Merlins Tochter handelt. Sie zu töten, bedeutet, sich auf einen Kampf mit dem mächtigsten aller Zauberer einzulassen.«

»Sie nicht zu töten«, erwiderte DER CORR drohend, »bedeutet, sich auf einen Kampf mit mir einzulassen. Suche dir aus, was deinem Überleben eher dienlich ist.«

Die Wahl fiel dem anderen Dämon nicht schwer. Seine eigene Existenz war ihm wichtiger.

»Ich werde dafür sorgen, dass Merlins Tochter nicht überlebt.«

***

Mahmud Wagara, 32-jähriger Wildhüter im Nationalpark Lopé, glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er das weiße Mädchen sah. Und das - was war es eigentlich?

Ein Pferd mit einem Horn auf der Stirn.

Pferde kannte er, aber keines, das gehörnt war. Und Pferde gehörten auch nicht hier in diesen Park, in dem Gorillas, Schimpansen und Mandrills lebten. Ebenso wenig das Mädchen, das dem gehörnten Pferd eben den Sattel abnahm.

Das Mädchen trug ein Lederwams, einen kurzen ledernen Rock mit breitem Gürtel und daran in einer Metallscheide einen unterarmlangen Dolch, dazu fellgefütterte Stiefel und einen ledernen Armreif.

Wagara ließ das Gewehr sinken. Von dem Mädchen ging für ihn keine Gefahr aus. Aber vielleicht war es der Köder für eine Falle. Keine Tierfalle, sondern eine für Menschen. Zu viele Wilderer konnten nicht mehr ihrer illegalen Tätigkeit nachgehen.

Wagara war selbst einer gewesen, ehe er die staatliche Anstellung als Wildhüter erhielt. Er musste jetzt gegen seinesgleichen von einst vorgehen. Die Entscheidung der Parkverwaltung war logisch: Wer sonst kannte Wilddiebe besser als ein Wilddieb? Wer kannte die Landschaft besser? Und jeder einstige Ex-Wilderer im Staatsdienst war ein Wilderer weniger, gegen die es vorzugehen galt.

Wagara überlegte, ob er zum Wagen zurückgehen und seine Sichtung melden sollte. Aber wer würde ihm glauben? Besser war es, er brachte das Mädchen zur Wildhüterstation mit.

Es mochte etwa zehn bis zwölf Jahre alt sein.

Wagara näherte sich dem Mädchen. Offenbar wollte es das seltsame Pferd tränken. Der Wildhüter rief die Reiterin an.

Sie reagierte unglaublich schnell und völlig unerwartet. Sie fuhr herum, und ohne Wagara näher anzusehen, um herauszufinden, wer oder was er war, riss es den Dolch aus der Scheide - und schleuderte ihn Wagara entgegen!

Er sprang zur Seite. Gerade noch rechtzeitig, sodass der Dolch ihn um Haaresbreite verfehlte. Unwillkürlich zog er das Gewehr hoch und richtete es auf das Mädchen.

»Schön ruhig blei…«

Weiter kam er nicht. Das gehörnte Pferd bäumte sich auf und galoppierte Wagara entgegen. Der Wildhüter unterdrückte den Reflex, auf das Tier zu schießen. Er wollte wissen, womit er es zu tun hatte.

Er spurtete los, hinüber zum Geländewagen. Mit einem Sprung war er hinter dem Lenkrad. Er schaffte es gerade noch, zu starten und mit Vollgas vorwärts zu fahren. Nur einen Moment später war das Pferd heran.

Es landete nach einem wilden Sprung genau dort, wo sich eben noch der Fahrersitz des offenen Nissan Patrol befunden hatte!

Jetzt nur nicht festfahren!, dachte Wagara, der es nicht wagte, sich vorzustellen, was die Hufe des Pferdes mit ihm angestellt hätten, wenn das Tier nach seinem Sprung direkt auf ihm gelandet wäre.

Verfolgte das Pferd ihn?

Erst nach mehr als dreihundert Metern sah er in den Rückspiegel. Aber da war nur die Flusslandschaft. Von dem Pferd war nichts mehr zu sehen.

Vom dem Mädchen auch nicht, als Wagara stoppte, aus dem Wagen kletterte und sich umsah. Es gab nicht die geringste Spur. Der Wildhüter suchte das Ufer des Ogowe ab.

Schließlich gab er auf.

Und Feierabend hatte er auch.

Er kletterte in den Geländewagen und fuhr zurück zur Station.

***

Wagara stoppte direkt vor dem kleinen Haus, das vorwiegend aus Fertigbetonplatten zusammengesetzt war. Es gab ein Büro, einen Raum, der als Mini atu rgefängnis benutzt werden konnte, und einen anderen mit den Waffenregalen, den Munitionsschränken -beides getrennt abschließbar - und den Schränken mit der medizinischen Ausrüstung. Und was ansonsten noch an Kleinkram gebraucht wurde.

Ein weiterer Raum beinhaltete zwei Notstromgeräte sowie Batterien und Ersatzteile nebst Werkzeug für die Fahrzeuge und Akku-Packs für die Funkgeräte. Draußen befanden sich die Diesel- und Frischwassertanks sowie Tierkäfige. Erkrankte Tiere konnten hier während ihrer Behandlung untergebracht werden, sofern es sich nicht gerade um Elefanten handelte.

Eigentlich gehörten die Geländefahrzeuge hinter den Plattenbau. Aber Mahmud Wagara erlaubte sich bisweilen die Frechheit, das von ihm bevorzugte Fahrzeug vorn vorm Eingang zu parken.

Etwas überrascht sah er den Hubschrauber. Die Maschine war weiß lackiert, also kein Militärgerät, trug aber auch nicht das Emblem der Parkverwaltung, sondern das des Präsidenten. Aber es lümmelten sich keine Leibwächter auf dem Landeplatz herum. Wer also war der Fluggast dieses Helikopters?

Der Wildhüter entschied für sich, dass die Antwort auf diese Frage zweitrangig war. Interessanter war, dass Bemard Al Rajid, der Leiter der Wildhüterstation, noch nicht zurück war. Das hieß, dass Wagara seinen Tagesbericht etwas später schreiben konnte.

Er konnte also erst noch bei seiner Fé hereinschauen.

Sie lachte ihn so liebevoll vertraut an wie immer. Sie liebten sich noch wie an jenem Tag, als sie beschlossen hatten, zu heiraten.

Wie die anderen Wildhüter wohnte auch Wagara in dem kleinen Dorf, das unmittelbar neben der Station gebaut worden war. Und wie die meisten anderen hatte er auch seine Frau hier. Wer Kinder besaß, hatte sie ebenfalls hier. Jeden Morgen fuhr sie ein Kleinbus in die Stadt außerhalb des Nationalparks zur Schule und holte sie abends wieder ab. Das kostete Geld, aber die Männer und Frauen, die hier lebten, wussten nur zu gut, dass sich das eines Tages auszahlen würde.

Mahmud und Fé nahmen sich eine Stunde Zeit. Immer wieder mal sah Mahmud aus dem Fenster; er wollte wissen, ob sein Chef von seinem Tageseinsatz zurück war, den er genauso absolvierte wie die anderen ihren Dienst. Aber von Al Rajid war nichts zu sehen noch zu hören. Weder sein Leopardenfellhut noch sein nie ernst gemeintes Gebrüll.

»So lange war er noch nie unterwegs«, wunderte sich Wagara und gab seinem Chef noch eine halbe Stunde. Danach befragte er die längst eingetroffenen Kollegen.

Aber keiner von ihnen hatte Al Rajid gesehen.

Wagara ging zur Station hinüber. Noch bevor er sie erreichte, tauchte ein Geländewagen auf. Ein weißer Land Rover, von dessen Farbe nicht mehr sehr viel zu sehen war.

Der Fahrer stoppte seinen Wagen neben dem von Wagara, winkte dem Wildhüter freundlich zu und betrat den Plattenbau.

Ganz schön frech, mein Junge, dachte Wagara. Er sah zum Hubschrauber mit dem Präsidentenemblem. War der Typ mit dem Hubschrauber hierher gekommen? Die Maschine war groß genug, den Land Rover und eine Rampe aufzunehmen.

Der Rover war ein geschlossenes Serienmodell. Den Nissans, die man den Wildhütern zur Verfügung gestellt hatte, hatte man nachträglich das Dach abgesägt. Nur die Windschutzscheiben waren geblieben. Zwei Pick-ups gab es auch noch. Einen davon fuhr der Chef ständig.

Wagara trat ein, ohne anzuklopfen. Schließlich gehörte er hierher, der andere nicht. Bei seinem Anblick merkte Wagara, dass er immer noch das Gewehr bei sich hatte. Er hatte es nicht zu Hause vergessen. Er achtete immer darauf, dass er es nirgendwo liegen ließ.

Der Fremde fläzte sich auf Al Rajids Sessel und hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt. Diese Füße steckten in Lederstiefeln mit hohen Absätzen. Überhaupt war der Mann komplett in Leder gekleidet, vom breitkrempigen Hut über die fransenbesetzte Jacke bis zur Hose. Dazu ein ledernes Hemd, das nicht geknöpft, sondern geschnürt wurde. Und am Gürtel befand sich ein Holster mit einer Pistole. Eine großkalibrige Walther P 99, erkannte Wagara.

»Bon soir, Monsieur Wagara«, sagte der Ledermann und hob grüßend die Hand. »Was gibt’s Neues unter der Sonne?«

»Raus aus dem Sessel!«, verlangte Wagara schroff. »Und zwar vorgestern gegen Mittag, oder Ihnen fliegt halb Gabun um die Ohren!«

Der Ledermann erhob sich. »Wenn Sie sonst nichts Vorhaben, Monsieur…«

Wagara sah ihn finster an.

Der Fremde erhob sich. »Mein Name ist Tendyke«, sagte er. »Robert Tendyke.«

»Schön für Sie, weißer Mann«, sagte der Wildhüter. »Und was sind Sie?«

»Jemand, der sich für das interessiert, was Sie und Ihre Kameraden tun.«

»Warum?«

»Vielleicht will ich Ihnen bei Ihrer Arbeit helfen.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Mein Interesse ist ebenso groß wie das Ihres Präsidenten und dessen Sohnes. Die haben mich geschickt, und ich möchte, neugierig wie ich von Natur aus bin, herausfinden, was Sie inzwischen geschafft haben.«

»Fragen Sie Bernard Al Rajid«, schlug Wagara trocken vor.

»Und wo befindet sich der gute Mann?«

Wagara zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste…«

»Er ist also verschwunden.«

Wagara nickte stumm.

»Dann schauen wir doch einfach mal, wohin es ihn verschlagen hat.«

»Sie sind ein sehr dreister Kerl, Mister Tendyke.«

Der grinste. »Sie haben doch sicher eine Karte. Zeigen Sie mir, wohin Al Rajid gefahren ist. Es muss doch einen Einsatzplan geben.«

»Nun gut, Mister Tendyke.« Wagara entfaltete eine Landkarte und wies auf eine markierte Stelle. »Hier ist das Ziel«, sagte er. »Es ist auf der anderen Ogowe-Seite. Wie der Chef dorthin gekommen ist, weiß ich allerdings nicht.«

»Dann fahren wir einfach den gleichen Weg, den Monsieur Al Rajid genommen hat.«

»Es gibt mehrere. Woher soll ich den richtigen kennen?«

Der Ledermann seufzte. »Sie werden das schon schaffen, Monsieur Wagara.«

Wagara nickte Tendyke zu. »Kommen Sie«, verlangte er.

***

Sie gingen nach draußen. Wagara kletterte in den Wagen und startete. Dann fuhr er los.

Der Land Rover rumpelte über den holperigen Boden. Immer wieder wurden die beiden Insassen durchgeschüttelt. Ständig am Flussufer entlang. Der Wagen fand seinen Weg. Immer wieder stieß er auf Hindernisse. Das hielt Tendyke aber nicht auf. Nach wie vor setzte er seinen Weg fort. Hier und da tauchten Schimpansen am Ufer auf und gaben sich wilden Spielen hin.

Einige von ihnen hüpften direkt ins Fahrzeug und versuchten zu stibitzen, was nicht niet- und nagelfest war. Wagaras Hand umklammerte das Gewehr. Das wollte er den Schimpansen nun wirklich nicht zum Weihnachtsgeschenk machen.

»Wir müssen auf die andere Seite«, sagte er. »Der Chef wollte sich die Gegend hinter dem anderen Ufer ansehen.«

Tendyke schätzte die Wassertiefe ab. Er war misstrauisch. »Gibt es hier in der Nähe eine Furt?«

»Wir stehen davor.«

Für Tendyke sah es nicht danach aus. Das Wasser war undurchsichtig. Er konnte auch keine Reifenspuren anderer Fahrzeuge erkennen. Und der Weg konnte ebenso durchs Wasser zum anderen Ufer führen als auch an diesem entlang.

Tendyke war nicht daran interessiert, den Wagen festzufahren. Er stieg aus.

»Was haben Sie vor?«, fragte der Wildhüter.

»Schauen, ob wir hindurchkommen. Das ist ein Geländewagen und kein Motorboot. Wenn das Wasser zu tief ist, schwimmen wir hinüber und gehen zu Fuß weiter.«

»Sie sind wahnsinnig, Mister Tendyke«, befürchtete Wagara.

Der Ledermann zuckte mit den Schultern. Er machte die ersten Schritte ins Wasser und spürte den Druck der Strömung.

»Wir fahren einfach ein Stück weiter und versuchen es an einer anderen Stelle«, schlug Wagara vor, der dem Ledermann jetzt ins Wasser gefolgt war.

»Hier finden wir vielleicht Spuren.« Tendyke ging langsam weiter. Der Ogowe war hier ziemlich breit, aber tatsächlich recht flach, wie Tendyke schnell feststellte. Wenn der Grund nicht zu weich und schlammig war und das Gewicht des Land Rover aushielt, schien es nahezu unproblematisch, ans andere Ufer zu gelangen. Der Auspuff war hochgezogen, sodass kein Wasser eindringen konnte. Auch der Luftfilter war entsprechend gesichert, desgleichen der Vergaser. Die Wattiefe reichte Tendykes Schätzung zufolge aus.

»Passen Sie auf!«, warnte Wagara plötzlich. »Ein Krokodil!«

Tendyke hatte es längst entdeckt. Das Tier war noch recht jung, vielleicht ein oder anderthalb Jahre. Der Mann in der Lederkluft ging weiter. Das Wasser reichte ihm jetzt über die Knie.

Der Wildhüter hob das Gewehr und zielte auf die Raubechse.

Tendyke drückte den Gewehrlauf nach unten.

»Lassen Sie die junge Handtasche in Ruhe«, bat er. »Die will nichts von uns.«

»Sind Sie lebensmüde, Mann?«, fragte Wagara unruhig. Er wollte wieder auf das Jungkrokodil zielen.

Tendyke schüttelte den Kopf. »Ich werde ihm sagen, dass wir nicht besonders gut schmecken.«

Wagara hielt das Gewehr weiter schussbereit. Er hielt diesen weißen Mann einfach für verrückt.

Das Krokodil schwamm jetzt direkt auf die beiden Männer zu. Dem Wildhüter brach der Schweiß aus. Er sah, wie Tendyke dem Tier einfach in den Weg trat. Das Wasser schwappte hoch. Der Ledermann richtete die linke Hand auf das Jungkroko. Irgendetwas geschah, das Wagara nicht begriff.

Zwischen dem Mann und der Echse spielte sich Unbegreifliches ab. Wagara hatte das Gefühl, als würden Mensch und Tier tatsächlich miteinander reden. Dann wandte das Krokodil sich ab und schwamm in eine andere Richtung.

»Was, zum Teufel, haben Sie da gemacht?«, fragte der Wildhüter.

»Teufel ist vielleicht genau das richtige Wort. Kommen Sie.«

Erst jetzt bemerkte Wagara, dass Tendykes rechte Hand sich in der Nähe des Pistolengriffs befand, und nickte anerkennend. »Wo ein Krokodil ist, sind auch mehrere.«

»Hier nicht«, sagte Tendyke. »Das hier war nur zu jung, um zu begreifen. Ich habe ihm klar gemacht, dass es hier nichts zu suchen hat, solange wir nach etwas suchen.«

Wagara seufzte. Er war der Ansicht, dass im Oberstübchen des weißen Mannes etwas nicht stimmte.

»Das Wasser ist tief genug«, stellte Tendyke zufrieden fest. »Warten Sie, ich hole den Wagen.«

Wagara wartete. Diese Flussdurchquerung hätten sie sich sparen können, fand er. Zwischendurch stellte er fest, dass es hier keine Insekten gab. Nichts summte, nichts stach. Auch die Stimmen anderer Tiere waren nicht zu hören. Das Jungkrokodil schien der einzige Vierbeiner zu sein, den es hier in der Gegend gab. Auch von den Affen war nichts mehr zu sehen und zu hören.

Der Land Rover querte die Furt.

Und an einer Stelle, an der die beiden Männer eben noch zu Fuß gut durchgekommen waren, festen Grund unter den Stiefeln hatten - war jetzt plötzlich alles anders!

Der Geländewagen sackte in seiner ganzen Größe senkrecht nach unten!

***

An einem anderen Ort der Erde war es entschieden kälter als in Gabun, was daran lag, dass Frankreich sich nördlich des Äquators befand - und mitten im Winter. Professor Zamorra hoffte, dass sie wenigstens an den Weihnachtstagen von dämonischen Attacken verschont blieben.

Dabei war die letzte größere nicht einmal dämonisch gewesen. Luc Avenge, Zamorras rätselhafter Gegenspieler, hatte sich als der gezeigt, der er wirklich war: der Geist des Halbdruiden Kerr.

Kerr war der festen Überzeugung gewesen, dass Zamorra die Schuld an seinem Tod trug. Erst jetzt war ihm klar geworden, dass zu jenem Zeitpunkt Zamorra keinen Einfluss auf das Zauberschwert Gwaiyur gehabt hatte.

Das »Schwert der Gewalten« hatte sich ihm regelrecht aus der Hand gedreht und die Seiten gewechselt. Dadurch war Kerr umgekommen.

Jetzt machte sich Kerr wohl Vorwürfe.

Er hatte niemanden töten wollen. Das machte Zamorra stutzig, weil es nicht die Art dämonischer Kreaturen war, Menschen zu verschonen. Aber auch Zamorra hatte nicht erkannt, mit wem er es zu tun hatte. Kerrs Geist war in den Körper eines soeben getöteten Wirtschaftskriminellen eingedrungen und hatte Luc Avenge somit am Leben erhalten. Seinen Körper, nicht den Geist Avenges. Denn den hatte bereits der Teufel geholt. Und es lag nicht in Kerrs Macht, einen Menschen oder ein anderes Geschöpf wirklich wiederzubeleben. In diesem Fall hätte er Avenges Körper aber sicher kaum für sich behalten und benutzt, dessen war Zamorra sicher. Jetzt zumindest, da er wusste, dass Kerr diesen Körper beseelte…

Aber auch wenn Kerr niemanden töten wollte, hätte er es beinahe getan. Er hatte sich mit seiner Erpressung Zamorras selbst in Zugzwang gebracht. Und um ein Haar wäre der Jungdrache Fooly dabei umgekommen. Zumindest hatte Kerr ihn schwer verletzt, der als nichtdämonisches Wesen natürlich von der weißmagischen Schutzkuppel um Zamorras Loire-Schloss nicht zurückgehalten worden war.

Inzwischen war Fooly von seinen Verletzungen wieder genesen.

Derweil hatte Zamorra einen Werwolf unschädlich gemacht und einen Poltergeist aufgespürt und verbannt.

Von Asha Devi, der indischen Dämonenpolizistin, hatte er bislang nichts wieder gehört. Sie schien sich tatsächlich nur noch um ihr neugeborenes Kind zu kümmern, wie sie es angekündigt hatte. Auch an einer anderen »Front« schien Ruhe eingekehrt zu sein. Die Wissenschaftler der Tendyke Indiistries arbeiteten immer noch an der Erforschung der beiden Meegh-Raumschiffe im geheimen Forschungslabor, die den Bombenanschlag der Ewigen überstanden hatten.

Und Zamorras Nachforschungen in Sachen Carlotta waren bisher immer noch erfolglos. Die langjährige Lebensgefährtin seines Freundes Ted Ewigk war und blieb spurlos verschwunden.

Ted hegte den Verdacht, dass die DYNASTIE DER EWIGEN hinter ihrem Verschwinden steckte. Zamorra und die anderen glaubten nicht daran. Die Ewigen gingen derzeit einen anderen Weg, um den Menschen zu schaden.

Aber Ted ließ sich nicht von diesem Gedanken äbbringen. Immer wieder tauchte auch er für Tage oder Wochen unter, auf der ständigen Suche nach seiner Gefährtin. Er war wie besessen, und diese Besessenheit hatte ihn und auch die Zamorra-Crew bereits mehrmals in Lebensgefahr gebracht.

Deshalb verließ Zamorra sich inzwischen nicht mehr auf Ted Ewigks Unterstützung. Das war unter Umständen gefährlicher, als die ganze Aktion es ohne ihn war. Zamorra bat ihn nicht mehr. Stattdessen versuchte er selbst zu helfen, wo das möglich war.

Aber die Chancen waren sehr gering.

Und nun stand Weihnachten vor der Tür. Der Heilige Abend und damit die Bescherung.

Zamorra war gespannt, was in diesem Jahr dabei heraus kam…

»Ich habe Ted eingeladen«, sagte Nicole Duval. »Zumindest habe ich es versucht. Aber er war wieder einmal nicht zu erreichen.« Sie war alles andere als festlich gekleidet. Ein weißes T-Shirt, eine erdfarbene Trainingshose und Turnschuhe - der »Schlabberlook«, wie Zamorra ihn nannte, reichte ihr.

Er selbst trug einen weißen Pullover, eine weiße Leinenhose und weiße Schuhe. Derzeit war er dabei, die Dochte der Wachskerzen in Brand zu setzen, die den Weihnachtsbaüm schmückten. Praktischerweise stand der Baum direkt neben dem Kamin, in dem bereits ein paar Scheite brannten und knisternd und knackend wohlige Wärme verbreiteten. Fast zu viel Wärme für Zamorra.

Butler William hatte für alkoholische und nichtalkoholische Getränke gesorgt und auch einen kleinen Imbiss bereitet, der für Menschen, Wolf und Drache geeignet war.

»Sehr lange«, sagte Zamorra und stellte fest, dass er keine Kerze vergessen hatte, »werde ich mir das nicht mehr ansehen. Ted braucht Hilfe. Er hat sich so in seine Entführungsfantasie festgebissen, dass es ihm mehr und mehr schadet. Irgendwann begeht er einen tödlichen Fehler.«

»Das Problem ist, dass man nicht mit ihm über Carlotta reden kann«, seufzte Nicole. »Er macht dann regelrecht zu. Kannst du dir vorstellen, wie du reagieren würdest, wenn ich plötzlich fort bin?«

»Das ist nicht dasselbe.«

»Doch, Zamorra. Er liebt sie immer noch aus ganzem Herzen, obgleich sie die letzten zwei Jahre praktisch alles nur Mögliche getan hat, ihn zu verärgern. Es ist ihr nicht gelungen. Aber ihn mental völlig fertig zu machen, das hat sie mit ihrem Verschwinden geschafft.« Sie lehnte sich seitlich neben den Kamin. »Ich jedenfalls«, fuhr sie fort, »weiß sehr genau, wie ich reagieren würde, wenn du so verschwändest. Ich würde ähnlich ausrasten wie Ted.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer, wir werden bald etwas für ihn tun müssen, sonst geht er regelrecht vor die Hunde.«

»Ich habe ihm eine Notiz hinterlassen«, sagte Nicole. »Wenn er zurückkommt, egal ob über die Weihnachtstage, während der Raunächte oder zu Silvester, soll er sich bei uns sehen lassen.«

»Und in diesem Raum wollen andere sich sehen lassen.« Zamorra wechselte das Thema und lächelte. »Hörst du sie herumpoltern?«

Sie nickte. »Sogar ohne elektronische Verstärkung.« In der Tat machten sich draußen vor der Tür des Kaminzimmers vier Personen bemerkbar.

Personen?

Am ehesten ließ sich noch Lady Patricia Saris ap Llewellyn als Person bezeichnen. Ihr Sohn Rhett, von Nicole gern scherzhaft »Lord Zwerg« genannt, gehörte eher in die Kategorie »kleines Monster«. Je älter er wurde, desto durchdachter die Streiche, die er sich ausdachte. Streiche allerdings, bei denen niemand nennenswert zu Schaden kam.

Bevorzugte Opfer waren Fenrir und Fooly.

Der alte sibirische Wölf mit annähernd menschlicher Intelligenz und von Merlin geschulter telepathischer Begabung hatte sich vor ein paar Monaten in Zamorras Château Montagne häuslich niedergelassen. Hier hatte er seine Verletzungen auskuriert, die er sich bei Auseinandersetzungen in Merlins Zauberwald Broceliande zugezogen hatte, nur dachte er auch danach nicht daran, wieder zu verschwinden. Den Winter verbrachte er lieber in den geschützten Räumen des Châteaus.

Es war typisch für ihn, in der Welt herumzustrolchen und sich zwischendurch mal für ein paar Tage, Wochen oder Monate bei Freunden einzuquartieren. Oft hielt er sich in Gryfs Hütte auf der Insel Mona auf. Aber momentan gefiel es ihm im Château.

Zumal er hier Freunde hatte, mit denen zusammen er seine spielerische Neigung austoben konnte: Sir Rhett und Fooly, den Jungdrachen, der immer ein wenig tollpatschig wirkte. Kein Wunder, war er doch erst wenig über

100 Jahre jung. Bis zum Erwachsensein dauerte es bestimmt noch eine geraume Zeitspanne.

Nicole ging zur Tür und öffnete sie, ehe Fooly sie versehentlich zertrümmern konnte. »Immer hereinspaziert«, forderte sie die anderen auf.

An den Weihnachtsmann glaubte auch Rhett mit seinen etwas über 10 Lebensjahren nicht mehr. Geschenke nahm er trotzdem gern entgegen und betrachtete mit funkelnden Augen, was unter dem Weihnachtsbaum lag.

Worum genau es sich handelte, blieb Zamorra unerfindlich; es musste irgendwas mit Computer und Spiel oder was auch immer sein. Wenigstens hatte nicht der Junge selbst, sondern seine Mutter es ausgewählt. Es war also damit zu rechnen, dass es nicht nur ein einfaches Ratz-fatz-bumm-Ballerspiel war.

Fenrir, der Wolf, zeigte sich von seiner bescheidenen Seite und gab sich mit einem Schafspelz für die kalten Wintertage zufrieden. Auf Fooly wartete eine besondere Überraschung.

Aber zunächst schleppte der Jungdrache eine große Pappkiste mit sich, die er ächzend und schnaufend zwischen Weihnachtsbaum und Professor abstellte. »Ihr seid gemein«, stellte er fest, während seinen Nüstern Funken entstoben, als er angestrengt keuchend eintrat.

»Wieso?«, fragte Nicole. »Weil wir dich diese Kiste allein schleppen lassen? Du hättest ja sagen können, dass du Hilfe brauchst.«

»Ich brauche nie keine Hilfe nicht«, erklärte der Drache selbstbewusst. Er war 1,2 Meter groß, ebenso breit, mit Krokodilkopf und großen Telleraugen sowie einem Hornplattenkamm auf dem Rücken, der sich bis zur Schweif spitze hinzog, und zu kurzen Stummelflügeln.

Wenn er sie benutzte, sahen seine Flugversuche recht komisch aus. Aber Zamorra und Nicole wussten, dass seine Flugkünste mittels Drachenmagie weit besser waren, als er vorzugeben pflegte. »Niemals nie nicht«, bekräftigte er. »Aber ich wollte doch die Kerzen am Baum anzünden.«

»Und vermutlich das ganze Château gleich mit«, erwiderte Nicole kopfschüttelnd.

»Ich bin ein Drache, kein Brandstifter!«, protestierte Fooly prompt. »Ich habe alles unter Kontrolle.« Ein Feuerstrahl fauchte aus seinem Krokodilrachen und verfehlte den Baum nur knapp.

»Pass auf, wo du hinzielst!«, stieß Rhett hervor. »Du hättest beinahe mein Geschenk in Asche verwandelt!«

»Ich bin eben ein großer Zauberer«, behauptete Fooly. »Wie alle Drachen, nur noch viel größer. Verwandlungen sind meine Spezialität.«

Rhett sah ihn sehr zweifelnd an.

Fooly ging auf die Kritik an seinem Können nicht weiter ein. »Das da drin«, sagte er und deutete auf die Kaste, »ist den Chef und Mademoiselle Nicole.«

Der Chef betrachtete die Kiste misstrauisch, die weder Beschriftung noch Geschenkpapierhülle oder Schleife besaß. »Und was ist das, was da drin ist?«, fragte er.

»Mach doch auf. Du wirst schon sehen.«

Zamorra begann die Kiste vorsichtig zu öffnen. Darin befand sich eine Unmenge an Styroporkugeln und schließlich eine schuhkartongroße Schachtel, die indessen bunt verpackt war. Zamorra öffnete sie ebenfalls.

Verblüfft sah er sich den Inhalt an. »Was ist das, Fooly?«, wollte er wissen.

»Ein Krokomat«, erläuterte der Jungdrache.

»Nie gehört.«

»Ist ja auch eine ganz neue Erfindung. Ein deutscher Schriftsteller hat sie gemacht und sie sich universumweit patentieren lassen. Da unten neben dem Ein-Aus-Schalter siehst du die Gravur: Handcrafted by WKG. Äh, Chef, was heißt ›handcrafted‹ eigentlich?«

»Handgearbeitet«, übersetzte Zamorra.

»Grumpf«, machte Fooly. »Kann man das nicht in einer lesbaren Sprache schreiben? Zum Beispiel in der Drachensprache? Die versteht schließlich jeder.«

»Der Erfinder wird sich wohl was dabei gedacht haben«, murmelte Zamorra. »Was kann denn dieser Dings… dieser Krokomat überhaupt?«

»Wenn du ihn einschaltest«, verriet Fooly mit hoheitsvoller Theatralik, »krokomatisiert er alles. Das Leben wird dadurch in jeder Beziehung leichter. - Und was bekomme ich?«

Zamorra lächelte. »Etwas ganz Besonderes«, deutete er an. »Komm mit, ich zeige es dir.«

Wenig später waren sie, in Wintermäntel und -jacken gehüllt, draußen im Schlosspark. »Deshalb also«, ächzte Fooly, »durfte ich die letzten Tage nicht nach draußen und auch nicht aus den Fenstern schauen?«

»Ja«, sagte Zamorra. »Du hast dich hoffentlich daran gehalten.«

»Natürlich!«, machte Fooly empört klar. »Ich hab’s versprochen, und ich halte meine Versprechen.«

Daran zumindest zweifelte niemand. Allerdings entwickelte der Jungdrache bisweilen ein beachtliches Talent, Versprechen zu interpretieren.

Ziemlich verblüfft betrachte er jetzt das Gebilde, das von zwei 1000-Watt-Halogenstrahlem aus der abendlichen Dunkelheit gerissen wurde. »Was ist das? Eine Rampe?«

»Eine Startbahn in Form einer Rampe«, sagte Zamorra. »Wenn du die hinaufflitzt und dich dann abstößt, kommst du spielend über die Mauer hinweg und brauchst dich nicht unnötig anzustrengen, indem du erst einen Aufwärtssprung machen musst. Du kannst dann besser fliegen.«

»Ich verstehe«, sagte Fooly. »Das ist ja toll, Chef. Das muss ich gleich ausprobieren.«

Er watschelte auf seinen kurzen Drachenbeinen zum Anfang der Rampe, den Schweif über den Boden schleifen lassend. Eingehend studierte er die Startmarkierung.

»Jetzt geht’s los«, verkündete er. »Bahn frei für Super-Fooly!«

Er begann zu laufen, wurde schneller und schneller und flatterte dabei bereits mit den kurzen Flügeln. Dann, als er das Ende der Startrampe erreicht hatte, hob er schwungvoll ab und…

... knallte gegen die Mauer!

Rhett kicherte vergnügt und rieb sich die Hände.

Zamorra rûnzelte die Stirn. Er hatte die Startbahnlänge und Neigung vom Computer berechnen lassen und war sicher, dass alles stimmte.

Aber Fooly war vor die Mauer gesprungen, statt über sie hinwegzufliegen. Da war doch was oberfaul!

Lady Patricia bekam ihren Sohn am Kragen der Winterjacke zu fassen. »Dieses Kichern kenne ich doch«, sagte sie drohend. »Was hast du angestellt?«

Inzwischen war Fooly wieder auf die Beine gekommen. Er war nicht verletzt. Drachen hielten schon eine Menge aus, auch wenn sie noch keine hundert Jahre jung und weit vom Erwachsenwerden entfernt waren.

Rhett entwand sich mühsam und unter Zurücklassen seiner Jacke dem Griff seiner Mutter. »Ich habe doch nur…«

»Was hast du nur?«, wollte Fooly jetzt wissen.

»Gar nichts«, quengelte Rhett. »Nur ein bisschen…«

Die mütterliche Hand langte schon wieder nach ihm. Auch Zamorra schien von dem Zwischenfall nicht besonders erfreut zu sein.

»Nur ein bisschen die Berechnung verändert«, gestand Rhett. »Die Startbahn ist einen Meter kürzer geworden als Zamorra geplant hat.«

»Grrrrrrrrrrrr!«, machte Fooly. »Schurke, elender! Drachenfutter wirst du! Halunke, das war ein Mordanschlag auf einen hilflosen Jungdrachen! Meine Rache wird furchtsam… äh… furchtbar sein!« Er stürmte auf Rhett zu.

Der riss sich zum zweiten Mal los und rannte davon. »Drachenfutter!«, grollend wetzte Fooly hinter ihm her, knapp gefolgt vom Wolf im Schafspelz, der sich das Schauspiel nicht entgehen lassen wollte.

Natürlich würden die drei in Kürze einträchtig wieder zurückkehren und gemeinsam den nächsten Streich aushecken.

Nicole grinste jungenhaft.

»Das ist der Beweis«, sagte sie.

»Wofür? Dass Drachen keine Jungfrauen fressen, wofür sie von Rittern erschlagen werden, sondern stattdessen kleine, freche Jungen?«

»Nein. Dafür, dass Foolys Verletzungen nach dem Anschlag des Luc Avenge wieder vollständig ausgeheilt sind«, sagte Nicole. »Kommt wieder zurück ins Château. Hier ist’s saukalt, und da drinnen gibt’s Glühwein.«

Aber auch einen Anruf.

Ein Ferngespräch aus Gabun.

***

Tendyke sprang aus dem absinkenden Land Rover Er fand keinen Halt unter seinen Füßen und sank auch sofort nach unten weg. Schlagartig musste sich die Grundbeschaffenheit des Gewässers verändert haben.

Das war nicht normal.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, rief der Abenteurer dem Wildhüter zu. Zugleich begann er mit Schwimmbewegungen.

Etwas stimmte mit dem Wasser nicht. Es dauerte einen Moment, bis Tendyke merkte, was es war. Die Temperatur sank, und die Konsistenz verfestigte sich. Es gelierte irgendwie.

Raus hier, dachte er. Er musste das Wasser so schnell wie möglich verlassen. Der Wagen war verloren. Den bekam er hier nicht mehr frei.

In einiger Entfernung flussabwärts sah er das Jungkrokodil. Es versuchte, auf festen Boden zu gelangen. Aber irgendwie erwischte es dabei die falsche Richtung. Es schwamm auf eine Sandbank mitten im Fluss zu, gut hundertfünfzig Meter von der Furt entfernt.

Diese Sandbank hatte es vorhin noch nicht gegeben.

Woher kam sie? Der Wasserspiegel hatte sich ja wohl kaum so weit abgesenkt!

Plötzlich merkte Tendyke, dass er selbst sich ebenfalls dieser Sandbank näherte. Er hörte Mahmud Wagara etwas rufen, ohne dass er den Wortlaut verstand. Der Wildhüter winkte mit dem Gewehr. Da begriff Tendyke, was zu tun er im Begriff war.

Sofort kehrte er um.

Schon nach wenigen Schwimmbewegungen spürte er, dass ihn erneut etwas in Richtung der Sandbank zog.

Das war eine Falle!

Nicht etwa, weil das Krokodil dort auf ihn wartete - die junge Raubechse war das geringste der Probleme. Es sah so aus, als sei sie selbst ein Opfer des unheimlichen Zwanges, dem Tendyke zu unterliegen drohte. Er selbst konnte dagegen ankämpfen, das Reptil dagegen wurde damit nicht fertig.

Diesmal schaffte er es, an Land zu gelangen.

Er sah Wagara nachdenklich an. Dieser Mann war ein normaler Mensch, er verfügte, nicht über das düstere Erbe, das in Tendykes Genen steckte. Wagara unterlag dem Zwang nicht, aber er schien ihn zu spüren. Tendyke fühlte die kalte Furcht fast körperlich, die sich in Wagara allmählich ausbreitete.

»Ich bin froh, dass Sie es geschafft haben«, sagte er heiser. »Wie kann so etwas geschehen?«

Er deutete dorthin, wo der Land Rover versunken war.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Tendyke. Er hielt es für wenig sinnvoll, dem Wildhüter etwas von Dämonen und Magie zu erzählen.

Doch dann griff dieser das Thema selbst auf. »Es ist wie Zauberei, von der die Alten in den Dörfern erzählen. Jene, die weder Christ noch Moslem geworden sind.«

»Glauben Sie selbst an Zauberei?«, wollte Tendyke wissen.

»Ich weiß nicht, woran ich glauben soll, wenn ich das hier sehe. Gottgewollt ist es sicher nicht.«

»Darauf können Sie Gift nehmen«, sagte der Abenteurer. »Geben Sie mir das Gewehr.«

Er nahm die Waffe in die Hand und zielte auf das Krokodil.

»Was tun Sie da?«, fragte Wagara. »Eben noch haben Sie mich daran gehindert, die Bestie zu erschießen, und jetzt wollen Sie das selbst erledigen?«

»Ich will das Tier - erlösen«, sagte Tendyke.

Im gleichen Moment, in dem er abdrückte, veränderte sich die Sandbank und zeigte ihr wahres Aussehen!

***

Die Einhornreiterin hielt sich zurück. Baumstämme und dichtes Unterholz waren ihre Tarnung. Die beiden Männer sahen sie nicht.

Aber sie beobachtete, was geschah. Dumpfes Unbehagen erfasste sie. Auch das Einhorn war unruhig. Es scharrte mit den Hufen.

»Ruhig, ganz ruhig«, raunte das Mädchen und streichelte den Kopf des Tieres. Aber es nützte nicht. Statt sich zu beruhigen, zeigte das Einhorn erste Anflüge von Aggressivität. Die richtete sich nicht gegen die Reiterin, die abgestiegen war und jetzt den Kopf an den Hals des Einhorns legte, sondern gegen das andere - was auch immer es sein mochte.

Es war etwas Düsteres, Dämonisches, das Seelen verschlang.

Etwas, dessen Gegenteil in ihr selbst steckte. Aber sie konnte es nicht lenken. Sie wusste nur, dass es da war, und für kurze Zeit blitzte die Erinnerung an einen weißhaarigen, sehr alten Mann in ihr auf, dessen Augen so unwahrscheinlich jung waren…

In diesem Moment schlug das Unheimliche zu!

***

Der Dämon fühlte sich unsicher. Er fürchtete, dass die Einhornreiterin ihn entdeckte. Das war zu früh. Er hatte sich noch nicht genügend abgesichert. Das Leben, das er genommen hatte, erfüllte ihn noch nicht mit ausreichender Kraft. Er brauchte noch Zeit.

Aber vielleicht stand ihm diese Zeit nicht zur Verfügung.

Es blieb ihm nur die Chance, verfrüht zuzuschlagen und die Flucht zu ergreifen. Das würde DEM CORR nicht gefallen, aber es bedeutete ja nicht, dass der Dämon bereits aufgab. Er hatte nach wie vor die Möglichkeit, seine Opfer zu töten.

Nur noch nicht jetzt.

Jetzt musste er vorsichtig zu Werke gehen, und ihm war klar, dass er trotzdem dadurch die Aufmerksamkeit des eigenartigen Mannes auf sich lenken musste, den er lieber blitzschnell und unauffällig unschädlich gemacht hätte.

Der Dämon spürte, dass mit diesem Mann irgendetwas nicht stimmte. In gewisser Hinsicht schien zwischen ihm und der Einhornreiterin so etwas wie Verwandtschaft zu bestehen, so unsinnig das auch war. Denn auf andere Weise waren die beiden sich wiederum absolut fremd.

Beide waren dem Dämon ein Rätsel.

Er griff an.

***

Wagara schrie auf. Er versuchte Tendyke vom Ufer wegzuzerren. Aber der Mann in der Lederkleidung schüttelte den Griff des Wildhüters mit einer spielerischen Leichtigkeit und Kraft ab, als sei er kein Mensch.

Mahmud Wagara stöhnte auf.

Tendyke lauschte. Nein, es war kein eigentliches Lauschen, sondern etwas anderes. Ein Empfinden.

Unbewegt sah er zu, wie die Sandbank sich verformte, zu einem riesigen Rachen wurde, der das Jungkrokodil mit einem einzigen Zuschnappen verschlang.

Sand, der eine unglaubliche Festigkeit erhielt! Der die Echse zermalmte und Knochen und andere unappetitlichen Dinge wieder ausspie. In weitem Bogen flogen sie davon.

Tendyke erschauerte. Er dachte daran, dass er um ein Haar selbst ein Opfer dieser teuflischen Magie geworden wäre.

Eine Magie, die zwar in der Sandbank lauerte, die aber ihren Ausgangspunkt an einem anderen Ort hatte.

Sand war wieder Sand. Noch schäumte das Wasser auf, aber…

Da flog noch etwas aus dem Wasser hoch. Wurde regelrecht ausgespien. Der Land Rover, wie von einer Titanenfaust in die Luft geschleudert, von einer gewaltigen Explosion zerstört. Glas zerklirrte. Zerplatztes Reifengummi klebte in schwarzen Streifen an den Felgen.

Dann krachte der Rover neben dem Fluss aufs Ufer, die Räder nach oben. Ein Treibstoffkanister fehlte, und Tendyke sah ihn im Wasser davontreiben, eine lange schillernde Spur hinter sich her ziehend. Ein zweiter Kanister, ebenfalls aufgerissen - oder besser gesagt - aufgebissen, löste sich aus seiner Halterung und kippte um. Diesel sickerte in den Ufersand. Hastig rannte Tendyke hinüber und drehte den Kanister so, dass das Loch nach oben zeigte.

Er fühlte wieder etwas -jemanden. Er sah in die Richtung, aus der diese Empfindung kam. Er sah…

So etwas hatte er in seinem inzwischen mehr als 500 Jahre währenden Gesamtleben nur selten einmal wahrgenommen, weil sich ihm diese Gelegenheit nur sehr selten einmal bot. Da war etwas Lebendes, das etwas Nichtlebendes in sich aufnahm.

Eine verlorene Seele.

Tendyke besaß die ungewöhnliche Para-Fähigkeit, Geister sehen zu können. Gespenster, die sich dem Blick der Menschen entzogen. Er hatte schon viele von ihnen gesehen, fast zu viele. Es gab Menschen, die ähnlich wie er Geister sehen konnten, aber in weit eingeschränktem Maße. Es bedurfte besonderer Situationen und besonderer Zeiten, in denen es ihnen möglich war. Tendyke dagegen sah sie immer, wenn sie sich in seiner Nähe befanden. Für ihn war das völlig normal.

Was nicht normal war, zeigte sich ihm jetzt: eine Seele, ein Geist, der von einem Dämon verschlungen und assimiliert wurde.

Der Geist schrie, doch wer sollte ihm helfen?

Tendyke hätte es gern getan, und er hätte es sogar gekonnt. Deshalb schrie der Geist auch nach ihm, der auf seiner anderen Daseinsebene die Magie des Teufelssohns wahrnahm. Der Geist war bereit, sogar einen Pakt mit dem Satan einzugehen, wenn er nur nicht verschlungen und »gefressen« wurde.

Aber dafür hätte Tendyke Zeit gebraucht. Mehr Zeit, als ihm hier und jetzt zur Verfügung stand.

- Wer bist du?, fragte er lautlos. -Nenne mir deinen wahren Namen!

Der Dämon zuckte zusammen. Tendyke registrierte seine Furcht.

- Nenne mir deinen wahren Namen!, befahl der Sohn des Asmodis. - Sofort!

Der Dämon weigerte sich immer noch. Nur zu gut wusste er, dass ein Mensch Macht über ihn gewinnen konnte, wenn er seinen Namen kannte. Und dieser Unheimliche schien ein Mensch zu sein. Oder…?

- Im Namen des Asmodis befehle ich dir: Nenne mir deinen wahren Namen!, verstärkte Tendyke seinen Befehl.

Da floh der Dämon.

Aber nicht, ohne den Treibstoff des Geländewagens in Brand zu setzen. Dazu reichte ein kurzer magischer Befehl.

Der Dämon verschwand lautlos. Nur der gellende Notschrei einer verlorenen Seele hallte durch die jenseitigen Sphären und ließ Robert Tendyke erschauern…

***

Fassungslos starrte Mahmud Wagara den Ledermann an. Der wurde ihm von Minute zu Minute unheimlicher. Wie zu einer Säule erstarrt stand er jetzt da und sah in eine Richtung, zu einem Ort, an dem der Wildhüter nichts Ungewöhnliches erkennen konnte.

Sein Gesicht hatte sich verändert, seine ganze Körperhaltung. Sie war irgendwie - dämonisch geworden…

Und wie seine Augen plötzlich leuchteten! Ein böses Feuer loderte in ihnen. Robert Tendyke machte den Eindruck eines wilden Raubtiers, das sich jeden Moment auf seine Beute stürzen konnte. Ein Krokodil, das an der Tränke auf Antilopen wartete. Unbeweglich und geduldig wie ein dahintreibender Baumstamm, vom Sturm entwurzelt.

Wagara hatte dabei den Eindruck, als rede Tendyke mit jemandem. Aber mit wem? Da war niemand zu erkennen! Nicht einmal der Schatten eines Zauberers, der sich unsichtbar macht.

Und dann war es plötzlich vorbei.

Tendykes Körperhaltung entspannte sich. Das Glühen in seinen Augen existierte nicht mehr, und plötzlich fragte Wagara sich, ob er es überhaupt gesehen hatte oder nur einer Halluzination erlegen gewesen war.

Aber zum Tagträumen neigte er nicht. Er war auch nicht betrunken. Das durfte er sich in seiner Position nicht leisten, und sein Arbeitslohn war auch nicht so hoch, dass er sich davon betrinken konnte. Denn dann blieb nichts mehr für Fé und ihrer beider Kinder, von denen sie eine Menge haben wollten. So viele wie Finger an der Hand, hatte Fé gesagt und dabei beide Hände nacheinander hochgereckt. Gern erinnerte sich Mahmud an Fés fröhliches Lachen dabei, und er brachte es nicht fertig, ihr so viele Wunschkinder auszureden.

Plötzlich sah er, wie Flammen aus dem Wrack des Geländewagens schlugen. Entsetzt wich er zurück.

»Bleiben Sie ruhig, Monsieur Wagara«, sagte Tendyke.

»Aber sehen Sie nicht…? Der Wagen wird explodieren!«

»Wird er nicht«, sagte Tendyke gelassen. »Im-Tank ist Diesel, kein Benzin. Diesel brennt nur, explodiert nicht…«

Da flog der Tank in einer Feuerlohe auseinander!

Tendyke riss Wagara mit sich zu Boden. Glühende und brennende Wrackteile zischten gefährlich nahe an den beiden Männern vorbei und über sie hinweg.

»Nur wenn sich Gas bildet, explodiert das«, fügte Tendyke mit einem schiefen Grinsen hinzu. »Finden Sie das nicht auch beruhigend?«

»Ich finde überhaupt nichts beruhigend!«, schrie Wagara ihn an. »Nicht die Gasbildung, nicht Sie, nicht diese verrückten Geschehnisse, nicht Rajids Verschwinden, nicht das Mädchen mit dem gehörnten Pferd! Bei Allah und allen Göttern der Otambe, was passiert hier?« Vorsichtshalber ließ er sich beide Optionen offen - den islamischen Gott und den Glauben seines Stammes, zu dem er gehörte. »Sagen Sie mir, wer Sie wirklich sind, und was Sie hier tun!«

»Das habe ich Ihnen schon in der Wildhüterstation gesagt«, erwiderte Tendyke.

»Das reicht mir nicht«, drängte Wagara.

Tendyke zuckte mit den Schultern. Er näherte sich dem brennenden Wrack, nahm den Dieselkanister mit dem Loch und schleppte ihn ein Dutzend Meter weiter. Zu seinem eigenen Erstaunen war der nicht auch in Brand geraten und explodiert. Tendyke platzierte ihn erneut so, dass keine Flüssigkeit mehr auslaufen konnte, und setzte sich dann auf den Kanister.

Der Land Rover war nicht einfach so in Brand geraten. Da hatte jemand dran gedreht, dessen war Tendyke sicher. Er tippte auf Magie.

»Monsieur Wagara«, sagte er nach einer Weile, »kennen Sie diesen Mann?«

Er formulierte eine Beschreibung, die das umfasste, was er in der sterbenden Seele gesehen hatte. Eine Matrix, in der auch Charakter, Erinnerungen und Aussehen verankert waren. Unter besonders günstigen Umständen konnte Tendyke das aus dem Geist, den er sah, herauslesen. Und hier waren die Umstände besonders günstig - wenn auch nicht für den Geist, den es jetzt wohl kaum noch gab, weil er von dem Dämon in sich aufgenommen und verinnerlicht worden war.

»Und ob ich den kenne!«, stieß Wagara hervor. »Das ist Rajid! Wo -wo haben Sie ihn gesehen, Ledermann?«

»Bernard al Rajid, der Leiter Ihrer Station?«

Wagara nickte.

»Wir brauchen ihn nicht mehr zu suchen«, sagte Tendyke. »Vermutlich werden wir nicht einmal mehr seine Leiche finden.«

»Woher wissen Sie das?«

Der Abenteurer zuckte mit den Schultern. »Es gibt Dinge, über die ich nicht reden kann und will. Sie würden mir ohnehin nicht glauben.«

»Sie haben mir auch geglaubt, als ich von dem Mädchen auf dem gehörnten Pferd erzählt habe«, wandte der Wildhüter ein. »Nun reden Sie schon. Ist Ihnen sein Geist begegnet?«

Tendyke sah den Mann nachdenklich an. Dann endlich nickte er. »So kann man es sagen, Monsieur.«

»Sie sind also so etwas wie ein Zauberer«, vermutete Wagara.

»Das stimmt nicht. Dann hätte ich ganz bestimmt nicht nach ihm gesucht. Jetzt müssen wir nur noch Eva finden.«

»Meinen Sie damit das Mädchen mit dem gehörnten Pferd?«

Tendyke nickte. Er fragte sich nicht länger, wo der verschwundene Leiter der Wildhüterstation geblieben war. Er wusste jetzt ja, dass Rajid tot war, ermordet von dem Dämon, der auch die Seele des Mannes verschlungen hatte, um sich an ihr zu laben und ihre Kraft zu seiner zu machen.

Er fragte auch nicht, ob Wagara den Mann über Funk anzurufen versucht hatte, ehe sie die Suche nach ihm begannen. Das war irrelevant geworden.

Er erhob sich. »Los geht’s.«

Aber wo, er nun nach Eva suchen sollte, wusste er selbst nicht. Diese Spur hatte er noch nicht gefunden.

***

Das Mädchen schwang sich auf den Einhornrücken. Sie fürchtete den Dämon, so wie auch das Einhorn ihn fürchtete. Sie wusste, dass es ein Dämon war, nicht aber, woher dieses Wissen in ihr stammte. Erinnerungsbilder verblassten wieder, verschwanden in der Unerreichbarkeit.

Das Einhorn wollte angreifen, um seine Reiterin zu schützen, aber das Mädchen wollte das nicht. Da war zwar etwas, das ihr zuraunte, sie könne die Magie des Angreifers für sich selbst nutzen, aber das lag nicht in ihrer Absicht. Sie wollte Ruhe und Schönheit, nicht Kampf und Tod, wen auch immer der ereilen würde.

Sie war völlig durcheinander.

Denoch überredete sie das Einhorn, von hier zu verschwinden und der drohend bevorstehenden Konfrontation auszuweichen.

Ihr Weg führte sie an einem Fahrzeug vorbei. Es musste das des Mannes gewesen sein, den der Dämon getötet hatte. Sie wich vorsichtshalber von dem offenen Gelände ab und lenkte das Einhorn in den Waldstreifen mit dem dichten Unterholz. Selbst das Einhorn hatte Schwierigkeiten, sich hindurchzubewegen. Das Auto - woher kannte die Reiterin den'´Begriff? - würde hier erst recht nicht vorankommen.

Und zu Fuß würden die beiden anderen Männer die Suche sicher nicht endlos fortsetzen. Die Suche nach ihr, der Reiterin…

Nach wem sonst sollten sie jetzt noch forschen?

Hinter ihr schloss sich die dünne Gasse, die das Einhorn zwangsläufig brach. Das Unterholz verflocht sich wieder.

***

Erneut fragte Wagara nach der Einhornreiterin. Tendyke erzählte ihm, was er selbst wusste - dass das seltsame Mädchen zuweilen irgendwo auftauchte und dann wieder spurlos verschwand und jedesmal jünger erschien und sich an Geschehenes nicht erinnern konnte. Nicht einmal an den eigenen Namen. Andere Dinge des täglichen Lebens dagegen waren ihr durchaus immer ein Begriff.

Und sie schien magische Kräfte zu besitzen, von denen sie aber stets nur im äußersten Notfall Gebrauch machte. Sie lehnte diese Magie ab, geriet aber immer wieder in Situationen, in denen sie sie einsetzen musste, ob sie das nun wollte oder nicht.

»Wieso ist sie ausgerechnet hierher gekommen?«, fragte Wagara weiter.

»Keine Ahnung. Deshalb suche ich sie ja. Professor Zamorra wird sich für sie interessieren.«

»Darf ich fragen, wer das denn nun wieder ist?«

»Sie werden ihn kennen lernen«, sagte Tendyke. »Sobald wir wieder in der Station sind, rufe ich ihn an.«

Der Wildhüter verzog das Gesicht. Er fragte nicht weiter. Er ahnte, dass die Antworten, die der Abenteurer ihm gab, unbefriedigend blieben und dass jede Antwort neue Fragen auslöste. Aber er war nicht sicher, ob er sich in all diese Dinge hineinziehen lassen wollte.

Immer noch sah er Tendyke mit diesem dämonischen Ausdruck in Gesicht und Körperhaltung vor sich. Das gefiel ihm nicht. Er wünschte sich, dieser weiße Mann würde so bald wie möglich wieder verschwinden.

»Da sind Hufspuren«, sagte Tendyke plötzlich.

Wagara nickte verdrossen. Es ärgerte ihn, dass der Abenteurer die Spur vor ihm entdeckt hatte. Sie war schwer zu sehen. Das Steppengras, das zwischen Ufersand und Wald wuchs, hatte sich bereits wieder aufgerichtet. Die Eindrücke im Boden waren nur sehr flach und kaum wahrnehmbar. Aber Tendykes scharfer Blick hatte sie bemerkt.

Wortlos folgte er dieser Spur.

Nach einer Weile fanden sie einen offenen Nissan-Geländewagen. »Das ist Rajids bevorzugtes Auto«, erklärte Wagara knapp.

Einige Dutzend Meter entfernt lag der Stationsleiter am Boden.

Wagara war nahe daran, sich zu übergeben. Rajids Körper war völlig blutleer. Entsprechend bleich und verdorrt sah der Leichnam aus.

Darüber hinaus zeigte er Spuren von Aasfressern, die sich bereits über ihn hergemacht hatten, dabei aber durch die Annäherung der beiden Männer gestört worden und geflüchtet waren.

Wagara brachte es nicht fertig, mit anzufassen, als Tendyke den übel zugerichteten Leichnam in den Geländewagen schaffte. Ihn graute davor, den Toten zu berühren. Der Abenteurer hingegen hatte in den fünf Jahrhunderten seines Lebens schon oft genug mit solchen Toten zu tun gehabt. Nicht, dass er sich deshalb an ihren Anblick gewöhnt hätte - aber er kam immerhin damit zurecht.

Tendyke ließ sich hinter dem Lenkrad nieder und startete den Dieselmotor. Er war etwas überrascht, dass der Nissan sofort ansprang. Er hatte eher damit gerechnet, dass Magie die Technik lahmlegte. Schließlich musste es einen Grund dafür geben, dass Rajid hier angehalten hatte. Aber den würden sie wohl nie erfahren.

Es wurde dunkel. Tendyke schaltete alles an Beleuchtung ein, was ihm zur Verfügung stand, und winkte Wagara zu, einzusteigen. Dann fuhr er zurück zum Fluss.

»Wollen Sie nicht weiter der Einhornspur folgen?«, fragte der Wildhüter.

»Bei Dunkelheit sehe auch ich sie nicht mehr«, gestand Tendyke. »Außerdem dürfte es problematisch sein, durch das Unterholz zu kommen. Die Spur führt auf den Wald zu. Wenn das Mädchen schlau ist, ist sie dorthin geritten. Da können wir ihr nur zu Fuß folgen. A propos Fuß - halten Sie mal einen Moment ganz still.«

Er beugte sich langsam zu Wagara hinüber, während er weiterfuhr. Plötzlich schnellte seine Hand vor, bekam eine Schlange zu fassen und schleuderte sie in weitem Bogen davon.

Wagara zuckte heftig zusammen.

»Wir hätten sie essen können«, sagte Tendyke. »Aber ich mag keine Schlangen. Mein Koch in Florida setzt sie etwas zu oft auf die Speisekarte.«

»Essen Sie doch den Koch«, krächzte Wagara.

»Er ist damit nicht einverstanden«, erwiderte Tendyke und trat das Gaspedal tiefer durch. Der Wagen rumpelte auf den Fluss zu.

»Sie - Sie wollen doch nicht ernsthaft noch einmal da durch?«, keuchte Wagara.

»Jetzt besteht keine Gefahr mehr«, behauptete Tendyke.

Diesmal behielt er Recht. Der Dämon war fort.

***

Als sie die Station wieder erreichten, war alles still und dunkel. Nur in einem Haus des kleinen Dorfes brannte unruhig flackerndes Licht, eine Fackel oder eine Kerze. Fé wartete auf die Rückkehr ihres Mannes.

»Gehen Sie ruhig«, sagte Tendyke.

Der Wildhüter ließ sich das nicht zweimal sagen und eilte zu seiner Hütte.

Unterdessen überlegte Tendyke, wo er den Wagen mit dem Toten am besten abstellen konnte. Schließlich entschied er sich, den Nissan einfach hinter der Station zu parken. Er fand eine große Plastikfolie, die er über den offenen Teil des Wagens zurrte und mit Stücken einer Plastikschnur an den überall befindlichen Ösen oder Dingen wie Rückspiegel befestigte; die nötigen Löcher in die Plane schnitt er mit seinem Messer hinein. So war er sicher, dass sich in der Nacht keine wilden Tiere über den Toten hermachten und dass er auch nicht so einfach von den anderen gefunden wurde.

Anschließend führte er einige Telefonate, dann streckte er sich einfach auf dem Boden aus und versuchte ein wenig Schlaf zu finden.

Es gelang ihm nach etwa einer Stunde.

***

Der Dämon hatte durch die Lebenskraft und Seelenenergie seines Opfers eine Menge Kraft gewonnen, aber sie reichte nicht aus. Er fühlte sich selbst bedroht. Er glaubte jetzt zu wissen, mit wem er es zu tun hatte. Sein Gegner musste der Sohn des Asmodis sein.

Merlins Tochter sollte sterben. Doch wenn der Mann, der sich an ihre Seite stellte, tatsächlich jener war, welcher sich in seiner jetzigen Existenz Robert Tendyke nannte, wurde das zum Problem. Er war immerhin der Falle im Fluss entkommen.

Der Dämon hatte bei dem Versuch, ihn unschädlich zu machen, versagt. Zwar war es dem Sohn des Asmodis nicht gelungen, den wahren Namen des Dämons zu erzwingen, aber dennoch ging Gefahr von ihm aus. Der Dämon musste sich etwas Neues einfallen lassen.

Er benötigte Zeit, die ihm vielleicht nicht zur Verfügung stand. Denn die gleiche Zeitspanne konnte dieser Robert Tendyke nutzen, selbst eine Falle zu stellen.

Der Dämon wollte nicht darin zugrunde gehen.

Aber er wollte auch nicht von DEM CORR getötet werden. Der Tod durch Zarkahrs Klauen war grausiger. Und das Oberhaupt der Corr-Sippe barg Kräfte in sich, die der Dämon nicht einmal ansatzweise einzuschätzen wusste.

Wenn er gegen den Sohn des Asmodis antrat, würde dieser ihn vielleicht töten, falls er einen groben Fehler beging.

Wenn er nicht gegen ihn antrat oder versagte, würde DER CORR ihn auf jeden Fall töten.

Ihm blieb also keine Wahl…

***

»Anruf? Auslandsgespräch? Von-Ted Ewigk?«, fragte Zamorra.

»Pardon«, widersprach William, der schottische Butler. »Der Anruf kommt von Mister Robert Tendyke.«

Zamorra zeigte sich etwas enttäuscht. Er hatte gehofft, der Reporter würde sich noch melden. Aber offenbar zog er es vor, die Weihnachtstage auf der Suche nach Carlotta zu verbringen. Oder auf andere Art und Weise allein zu sein.

»Du hast doch sicher Lust, eurem kalten französischen Winter zu entfliehen«, sagte Tendyke unvermittelt. »Was hältst du davon, Zamorra, einen Trip nach Gabun zu unternehmen? Den Flug bezahlt meine Firma, die Spesen der Präsident.«

»Was hast du denn mit dem zu tun?«, fragte Zamorra.

»Erzähle ich dir, wenn du hier bist. Ist eine längere Geschichte. Ich hatte gedacht, du fragst, wo Gabun liegt.«

»Ist das auch eine längere Geschichte?«

Tendyke lachte leise. »Gabun ist ein Äquatorstaat. Liegt an der Westküste Afrikas. Genauer gesagt zwischen Äquatorial-Guinea…«

»… und Kamerun im Norden und Nordwesten, Kongo im Süden und Osten«, ergänzte Zamorra trocken. »Man spricht Französisch, nicht wahr?«

»Und Fang. Du scheinst dich gut auszukennen.«

Zamorra grinste, was Tendyke über die Telefonverbindung natürlich nicht sehen konnte. Die Wildhüterstation verfügte nicht über eine so gediegene technische Ausstattung wie Château Montagne. Erst recht kein Bildtelefon.

»Ich sitze in meinem Arbeitszimmer vorm Computer und habe gerade das Stichwort Gabun abgerufen«, erklärte Zamorra.

»Dann weißt du ja, wohin es geht. Mit dem Flieger von Lyon nach Libreville - wie oft du da umsteigen musst, weiß ich nicht. Aber in Lyon wird ein Ticket für dich bereitliegen. Vom Flughafen der Hauptstadt aus bringt dich ein Hubschrauber der Regierung ans Ziel. Nur ein Hotelzimmer gibt’s hier für dich nicht.«

»Zwei Tickets«, verlangte Nicole, die hinter Zamorra Aufstellung genommen hatte.

»Ich werde versuchen, das zu arrangieren.«

Auch Fooly hatte sich zu ihnen gesellt. »DreiTickets«, krächzte er. »Schließlich muss ja einer auf den Chef und Mademoiselle Nicole aufpassen, und soll ich etwa mit eigenen Flügeln nach Gabun ñiegen? Das könnt ihr mir nicht antun.«

»Dich brauchen wir hier, um auf Château Montagne aufzupassen«, bremste Zamorra den Jungdrachen. Der fehlte ihm gerade noch als Begleitung. Von seiner Tollpatschigkeit abgesehen, würde er wie überall, wo er sich zeigte, für erhebliches Aufsehen sorgen. Wo gab’s schließlich leibhaftige Drachen? Kein Zoo und kein Zirkus konnte mit so etwas aufwarten.

Der Jungdrache reckte sich zufrieden. Wächter des Châteaus war auch nicht die schlechteste Tätigkeit, die er sich vorstellen konnte. Da trug er eine Menge Verantwortung. Und besaß Autorität. Die anderen mussten auf ihn hören.

Glaubte er.

»Wann ñiegen wir ab?«, fragte Nicole. »Ich gehe schon mal, die Koffer und Zamorras Scheckheft und Kreditkarten packen…«

Der Professor seufzte.

Hoffentlich gab es da, wo Tendyke ihre Unterstützung brauchte, nicht zu viele Boutiquen…

***

Es gab keine. Genauer gesagt, sie kamen nicht dazu, es herauszufinden. Unmittelbar nachdem sie das Linienflugzeug verließen, wurden sie noch auf dem Flugfeld zu einem Hubschrauber geführt. Unter Umgehung der Zollformalitäten.

Drei Männer in hellen Anzügen und mit Sonnenbrillen nahmen sie in Empfang. Ihr Schneider gehörte wohl zur zweiten Garnitur, denn die Schulterholster mit den Handfeuerwaffen wurden von den Anzugsjacken nicht verborgen.

Der Hubschrauber zeigte die grüngelb-blaue Staatsflagge Gabuns und das Emblem des Präsidenten. Drinnen warteten zwei Hostessen und zwei weitere Anzugsträger. Einer von ihnen stempelte den Einreisevermerk in die Pässe des Professors und seiner Sekretärin. Durch eines der Fenster sah Zamorra, wie ihr Reisegepäck in den Helikopter geladen wurde. Nur wenige Momente später hob die Maschine ab.

»Netter Empfang«, kommentierte Zamorra trocken. »Was verschafft uns die Ehre dieser Sonderbehandlung?«

»Am Ankunftsort wird man es Ihnen sagen«, sagte einer der Anzugsträger und lächelte zuvorkommend. »Verzeihen Sie, dass ich Ihnen keine ausführlichere Auskunft erteilen kann.«

»Kann oder darf?«, wollte Nicole wissen.

»Ich verstehe diese Frage nicht, Mademoiselle Duval.«

»Schon gut«, sagte Zamorra. »Wir fassen uns in Geduld.«

Draußen war es bereits hell. Frankreich und Gabun lagen in der gleichen Zeitzone, und Zamorra und Nicole hatten die etwa fünf Stunden Flugzeit für die Gesamtstrecke von ca. 1000 km mit den verschiedenen Anschlussflugzeugen genutzt, ein wenig zu schlafen.

Jetzt folgte mit dem Hubschrauber noch einmal eine Strecke von rund 300 km in östlicher Richtung. Schon nach kurzer Zeit wechselte das Aussehen der Landschaft unter ihnen zu einem ausgedehnten Dschungelgebiet.

»Unser Ziel ist der Nationalpark Lopé südlich am Ogowe-Fluss«, erklärte einer der Anzugsträger unaufgefordert. »Dort erwartet Sie Mister Tendyke.«

Da also steckte der Mann, der mit Tendyke Industries einen weltweiten Konzern geschaffen hatte, der mit seinen zahlreichen Tochterfirmen in den unterschiedlichsten Branchen aktiv war und deshalb als Gesamtgebilde sicher vor so gut wie jeder Wirtschaftskatastrophe war.

Zamorra fragte sich, was Tendyke hier wollte. Gabun steuerte langsam, aber sicher einem wirtschaftlichen Desaster entgegen. Die Ölvorräte gingen zur Neige und würden den Prognosen zufolge um das Jahe 2012 herum erschöpft sein. Der Holzeinschlag, lange Zeit neben dem Erdöl größter Exportschlager des Küstenstaates, wurde von Naturschützern eingeschränkt. Der Dämonenjäger konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ein Konzern wie die T.I. in ein so marode werdendes System investierte.

Nun gut. Spätestens in einer Stunde würden sie mehr erfahren…

***

Die Einhornreiterin hatte die Nacht im Wald zugebracht. Sie stieß auf eine Gruppe Gorillas. Sie vollzog die Demutsgeste, und das anfängliche, aggressive Misstrauen des Anführers der Gruppe wandelte sich allmählich zu misstrauischer Akzeptanz. Es dauerte nicht lange, und er befasste sich eingehender mit der fremden Besucherin.

Er war groß und alt. Sein Rückenfell wies einen breiten silbergrauen Streifen auf. Das ranghöchste Weibchen war hingebungsvoll damit befasst, den brummigen alten Herrn zu lausen.

Die Gorillas, die sich selbst von Unmengen von Blättern ernährten, zeigten der Einhornreiterin, wo genießbare Früchte für sie und ihr Reittier wuchsen. Später, als die meisten Angehörigen der Gruppe bereits schliefen, hockten der Anführer, das ranghöchste Weibchen und einige weitere Gorillas zusammen und… unterhielten sich.

Was fehlte, war ein Lagerfeuer, um der Stimmung einen romantischen Hintergrund zu geben, überlegte die Einhornreiterin und fragte sich im gleichen Atemzug, woher sie wusste, dass es sich bei ihren haarigen Freunden um Gorillas handelte. Ebenso wunderte sie sich bereits den ganzen Tag darüber, dass sie sich nichkan ihren Namen erinnern konnte.

Die Gorillas gaben ihr einen. Du bist die, die mit dem Einhorn spricht.

Sie lächelte.

Solange, bis der Anführer damit begann, sie zu lausen. Als er sie auch an intimen Stellen berührte, hieb sie ihm auf die dicken Finger. »He, lass das gefälligst!«

Der Anführer zeigte Unwillen und bleckte die Zähne. Halb richtete er sich auf.

Das Weibchen machte beruhigende Gesten. Es ist eine große Ehre, wenn Silberrücken deine Vielbeiner isst.

»Vielbeiner?«

Das Weibchen pflückte ein kleines Insekt aus dem Fell es Anführers und verschluckte es. »Jetzt du.«

»Ich?« Die Einhornreiterin wand sich. »Das kann ich nicht.«

Der Unwille des Anführers steigerte sich.

Das Mädchen überwand sich angesichts der ausgeprägten Muskeln des Gorillas, wühlte in dessen Fell und erwischte schließlich eine Laus, die sie in den Mund nahm und in einem unbeobachteten Moment wieder ausspie. Aber alles deutete darauf hin, dass sie weiterzumachen hatte, um dem Anführer zu Willen zu sein.

Der berührte plötzlich das Gesicht der Einhornreiterin und tastete es ab. Sehr bedächtig und sorgfältig. Er ließ keinen Quadratzentimeter ihres Kopfes aus. Dann stieß er die Reiterin ein wenig zurück.

Die mit dem Einhorn spricht, hat mächtige Feinde, teilte er mit. Einer sehr nahe. Töten will er dich. Kein Wenighaar ist er.

»Sondern?« Die Reiterin ahnte, dass mit »Wenighaar« Menschen gemeint waren. Natürlich - aus der Sichtweise der Gorillas waren Menschen beinahe haarlos.

Der Gorilla schwieg.

»Willst du es mir nicht verraten, großer Silberrücken?«

Böse ist er. Keiner von uns, keiner von euch. Aber…

Das Mädchen sah ihn fragend an.

Aber etwas ist gleich bei ihm und dir, die mit dem Einhorn spricht, erwiderte der Gorilla. Und doch ist er anders. Du gut, er böse. Und doch beide von ähnlichem Stamm. Große Kraft ihr beide habt. Du wirst morgen gehen, fort von hier.

»Wohin? In Sicherheit?«

Der Gorilla schwieg.

Silberrücken weiß es nicht, gestand das Weibchen, verriet aber nicht, dass der Anführer einen Teil seiner Autorität - vor allem bei den wilden jungen Männchen - verlieren würde, wenn er etwas nicht wusste. So ließ er das Alpha-Weibchen an seiner Stelle reden. Niemand von uns weiß es, ergänzte das Weibchen.

»Woher weißt du, dass der andere böse ist und er auf mich lauert?«

Auch das weiß Silberrücken nicht, antwortete das Weibchen.

Nach einer Weile erhob sich der Chef gorilla. Alle schlafen jetzt, ordnete er an. Auch du, die mit dem Einhorn spricht. Morgen du nicht mehr hier sein wirst.

»Warum? Weil du mich aus deinem Reich verjagst? Oder weil der Böse mich tötet?«

Morgen du nicht mehr hier sein wirst, wiederholte Silberrücken. Jetzt schlafen!

Sie fragte sich, wie sie schlafen konnte, wenn jemand sie umbringen wollte?

Sie versuchte, an etwas anderes zu denken, um sich zu beruhigen. An einen Ort, an dem sie schon einmal gewesen war. Der Wald um sie herum erinnerte sie sehr stark an Avalon.

Sie fragte sich, was Avalon war. Doch noch während sie darüber nachdachte, schwand die Erinnerung ins Nichts des Vergessens.

Irgendwann schlief sie dennoch ein. Die Gruppe von Gorillas umgab ihren Schlafplatz wie Leibwächter.

***

Die Wände des großen Saales funkelten im magischen Licht. Sie bestanden aus Tausenden von Kristallen, und jeder dieser Kristalle barg Informationen in sich. Eine Unmenge an Wissen, von dem selbst Merlin nur andeutungsweise wusste, aus welchem Kristall er welches Wissen abrufen konnte.

Genauer gesagt: Er wusste es nicht mehr.

Er konnte sich daran erinnern, dass er alles in diesem Saal einst perfekt beherrscht hatte und lenken konnte. Aber er hatte dieses Können verloren. Der Saal des Wissens war für ihn annähernd wertlos geworden.

Was ihm geblieben war, war die Bildkugel. Sie zeigte ihm jede Person und jeden Ort seines Wunsches, solange sie sich auf der Erde befanden. Aber Merlin hegte die Befürchtung, dass auch dieser Zauber allmählich an Kraft verlor.

Warum das so war, konnte er sich nicht erklären.

Vielleicht hätte er seine in einer besonderen Dimensionsblase befindliche Geheimkammer aufsuchen sollen, um im Heilschlaf neue Kraft zu gewinnen. Aber das durfte er nicht riskieren -nicht in diesen und den bevorstehenden Monaten. Er wusste, dass die Prozedur zu lange dauerte. Wie lange genau, vermochte er nicht zu berechnen - aber auf jeden Fall zu lange.

Es schien soweit zu sein, die dritte Tafelrunde begann sich zu bilden. Und diesmal durfte sie nicht scheitern wie beim vergangenen Mal unter König Artus. Denn dann war alles verloren, übernahmen die dunklen Mächte endgültig die Herrschaft.

Jeden Moment konnte es geschehen, dass der letzte der Ritter zu ihnen stieß. Dann begann der finale Kampf Gut gegen Böse, dann wurde Merlin gebraucht. Er konnte jetzt nicht einfach in seiner Regenerierungskammer verschwinden. Zu viel hing davon ab, dass er den Rittern half, ihnen und ihrem Anführer mit Rat und Tat zur Seite stand, so wie damals.

Doch zweimal hatte er das mörderische Spiel um die Macht bereits verloren. Den ersten König hatten sie nach dem Verrat durch einen seiner Getreuen am Kreuz hingerichtet. Der zweite war vom Verräter selbst ermordet worden, der nach der Macht des Königs strebte. Beide Male hatte Merlin den Tod des Königs nicht verhindern können. Diesmal musste er es, um jeden Preis!

Doch zuvor gab es etwas anderes zu tun.

Merlins Tochter barg Wissen über Avalon in sich, das der König nicht erfahren durfte. Zumindest jetzt nicht. Die Zeit war noch nicht reif dafür So musste Merlin eingreifen und verhindern, dass der König zu viel erfuhr. Das konnte zu einer Katastrophe führen, wenn sie alle zum letzten Kampf gegen die Macht der Nacht antreten mussten.

Weiter beobachtete er über die Bildkugel, was er niemals hatte sehen wollen…

***

Den Rest der Nacht hatte der Dämon damit zugebracht, über eine Möglichkeit zu grübeln, wie er den Sohn des Asmodis und die Tochter des Merlin töten konnte, ohne selbst getötet zu werden. Aber eine solche Möglichkeit schien es nicht zu geben.

Ihm konnte nur eines von beidem gelingen. Er entschied sich für Merlins Tochter und ging das Risiko ein, von Robert Tendyke erwischt zu werden.

Denn da war auch noch Zarkahrs Zorn, der seiner harrte, wenn er die Einhornreiterin entkommen ließ, um sich zunächst der größeren Gefahr zu widmen.

Er fing eine Schlange und ließ seine Magie auf das Kriechtier wirken. Dann erwischte er einen Skorpion und behandelte ihn in gleicherweise.

Mit diesen kleinen Bestien legte er sich auf die Lauer.

***

»Eine Wildhüterstation«, überlegte Zamorra, als der Regierungshubschrauber zur Landung ansetzte. »Was, beim Brülldarm der Panzerhornschrexe, soll das alles bedeuten?«

Aus der Luft betrachtete er die Anlage. Zwei offene Geländewagen, einer davon mit einer zusammengefalteten Plastikplane auf der Rückbank, parkten vor dem Gebäude. Zwei Männer in den Uniformen der Wildhüter, mit modernen Mehrladergewehren in den Händen, sahen dem Helikopter entgegen.

»Sie denken an einen Toten«, raunte Nicole ihrem Chef und Lebensgefährten zu. »Jemand wurde ermordet. Der Tote sieht unheimlich aus, macht ihnen Angst.«

Zamorra runzelte die Stirn. Nicole benutzte ihre Para-Fähigkeit des Gedankenlesens. Die konnte sie nutzen, solange derjenige sich in ihrem Sichtbereich befand, dessen Gedanken sie las. Befand er sich hinter einer Tür oder Mauer oder anderen undurchsichtigen Barrieren, versagte ihre Fähigkeit.

Aber sie setzte diese Fähigkeit ohnehin nur in den seltensten Fällen ein. Zu schnell nahm man ungewollt nebenher Dinge mit auf, die man ganz sicher nicht aufnehmen wollte. Ein Blick in die tiefsten Abgründe der Seele, in Enttäuschungen und Erfolge, in Liebe und Hass, in so vieles, das dem Belauschten allein Vorbehalten bleiben sollte…

Die Zone rings um die Station war frei von Pflanzen, der Boden trocken und staubig. Zwar war in diesen Monaten Regenzeit, aber seit ein paar Tagen war es vorübergehend trocken, und auf dem prompt wieder hart gewordenen Boden hatte sich eine Staubschicht gebildet, die jetzt vom Luftsog der Hubschrauberrotoren hochgewirbelt wurden.

Die beiden Wildhüter wichen verdrossen vor der Staubwolke zurück. Kaum war die Maschine gelandet, stürmte einer der beiden Männer wütend heran, riss die Einstiegsluke auf und stürmte an den Fluggästen vorbei ins Cockpit, wo sich Augenblicke später ein lautstarker Streit in einer der Stammessprachen zwischen dem Wildhüter und den Piloten entwickelte. Schließlich langte einer der Anzugsträger zu und expedierte den Streithahn energisch nach draußen.

»Bitte entschuldigen Sie diese unangenehme Situation«, sagte er zu Zamorra und Nicole. »So etwas kommt normalerweise nicht vor.«

»Der Wildhüter beschimpfte den Piloten, weil der nicht fünfzig oder hundert Meter von der Station gelandet ist, statt hier alles vollzustauben«, flüsterte die Telepathin dem Dämonenjäger zu.

Einige der Anzugträger nahmen das Gepäck und brachten es in das Gebäude. Dort erschien Robert Tendyke.

»Willkommen im Dämonenparadies«, sagte er. »Kommt herein, erholt euch vom Flug und lasst euch erzählen…«

***

»Was ist mit dem Toten?«, wollte Zamorra schließlich wissen, als Tendyke mit seiner Erzählung fertig war.

»Ich habe ihn mit dem Hubschrauber in die Hauptstadt fliegen lassen, auf dem Hinweg, um euch anschließend abzuholen. Die Gerichtsmedizin interessiert sich für ihn. Irgendwo da draußen«, er deutete flußaufwärts, »suchen Polizisten nach Spuren. Natürlich konnten Mahmud Wagara - das ist der Wildhüter, mit dem zusammen ich den Stationsleiter gestern gesucht habe - und ich denen nicht die Wahrheit sagen. Man hätte uns festgesetzt. So groß ist mein Einfluss auch wieder nicht, um das verhindern zu können.«

»Schade«, sagte Zamorra. »Ich hätte den Mann gern untersucht.«

»Bei dieser tropischen Hitze?« Tendyke schüttelte den Kopf. »Der Leichnam wäre dir entgegengeschwappt wie Cremesuppe. Mann, wir haben momentan nur um die 25 Grad, weil’s Regenzeit ist. Sonst wären wir locker um die 30.«

»Wir können froh sein, dass wir den Leichnam schnell genug hier fortbekamen«, ergänzte Wagara. »In Libreville haben sie Kühlkammern. Da können sie ihn längere Zeit für ausgiebige Untersuchungen kalt halten. Ansonsten müssten wir ihn jetzt bereits zu seinen Leuten bringen, damit sie ihn bestatten.«

»Wäre vielleicht die bessere Lösung gewesen«, sagte Nicole. »Wo nichts ist, kann man nichts untersuchen, und niemand wird misstrauisch und macht sich dumme Gedanken.«

»Es ist nun mal so gelaufen«, sagte Tendyke. »Wir sind ja nicht alle so schlau wie du.« Nicole fauchte ihn an wie eine Katze, der man die Maus vor den Pfoten wegstibitzt hatte.

»Dein Einfluss - woher kommt der eigentlich?«, fragte Zamorra. »Geschäftlich ist für dich hier doch kaum was zu holen. Gegen den Holzeinschlag gibt es berechtigten Widerstand, die Ölreserven…«

Der Abenteurer unterbrach ihn mit einem unwilligen Abwinken. »Die Tendyke Industries verdient genug Geld, um keinen ihrer Mitarbeiter und auch mich selbst nicht arm sterben zu lassen«, sagte er. »Man muss nicht hinter allem, was ich tue, immer Profitgier vermuten.«

Nach einer kurzen Pause fuhr er fort:

»Im August des vergangenen Jahres gelang es den Doktoren Fay und White, Ökologe und Biologe, den Präsidenten zu einer gigantischen Aktion zu überreden. Die beiden hatten mit einem Team weiterer Wissenschaftler Gabuns Fâuna und Flora erforscht. Dabei sind sie im Regenwald auf Tierarten gestoßen, die größtenteils selbst den Bewohnern Gabuns unbekannt waren. Sie schlugen dem Präsidenten während einer Parlamentssitzung, zu der sie als Gäste eingeladen waren, vor, Nationalparks und Schutzzonen einzurichten. In einer davon, Lopé, befinden wir uns gerade. Insgesamt sieben existieren bereits, sechs weitere werden derzeit eingerichtet. Präsident El Hadj Omar Bongo entschied das ganz schnell und unbürokratisch. Und dieser Mann«, er deutete auf Mahmud Wagara, »ist einer von denen, die dafür sorgen, dass keine Wilderer und andere böse Buben sich an der Tierwelt oder an den Bäumen vergreifen.«

Wagara nickte nur, aber man sah ihm an, dass er ein wenig stolz darauf war, mit Präsident Bongo in einem Atemzug genannt zu werden.

»Und welche Rolle spielst du dabei?«, fragte Zamorra. »Hast du einen Job als Oberwildhüter angenommen?«

Zuzutrauen war es dem Mann, der sich stets in lederner Westernkleidung zeigte, selbst bei den Vorstandssitzungen seiner Firma.

»Quatsch«, wehrte Tendyke ab. »Die T.I. stellt technische Hilfe zur Verfügung. Das heißt, Fahrzeuge, Funkgeräte, Handys, Arbeitskleidung, Treibstoffe, Waffen und Munition und so weiter. Der ganze Spaß kostet rund 100.000 Dollar.«

»Die natürlich steuerlich absetzbar sind«, sagte Nicole mit ironischem Beiklang.

»Bei einem Jahresumsatz des Konzerns, der bei vermutlich über einer Milliarde hegt, fällt das sicher nicht besonders ins Gewicht.« Er sah von einem zum anderen. »Wie gehen wir vor? Richten wir uns in diesem Palästchen häushch ein, oder setzen wir unseren Steuerspar-Disput unterwegs fort?«

»Wir reden nicht, wir handeln«, sagte Zamorra. »Wir setzen uns in eines der Autos und machen uns auf die Suche nach Eva.«

***

Die »Prophezeiung« des Silberrückens hatte sich bewahrheitet. Eva verließ in den Morgenstunden die Gruppe der Gorillas. Sie füllte einen Beutel mit gesammelten Früchten als Marschverpflegung, sattelte das Einhorn und bahnte sich ihren Weg durch den Regenwald.

Der trug seinen Namen zu Recht. In der Nacht hatte es geregnet. Die Bäume waren nass, das Wasser tropfte ab. Die Blätter streiften das Einhorn und seine Reiterin und durchfeuchteten beide. Aber die Feuchtigkeit hielt nicht lange vor. Obgleich es noch Morgen war, wärmte die Sonne und trocknete Mensch und Tier.

Die Begegnung mit den Gorillas hatte der Einhornreiterin gefallen. Sie hoffte, dass sie noch weitere Tiere kennen lernte, mit denen sie sich unterhalten konnte. Denn dafür war sie eigentlich hierher gekommen. Landschaft und Tierwelt glichen…

Wem oder was? Sie konnte sich nicht an die Bezeichnung erinnern. Das war auch ein Stück Erinnerung, das ihr fehlte.

Sie wusste nicht einmal, wie sie hierher gekommen war - nur dass es geschehen war.

Plötzlich spürte sie Gefahr.

Keine, die von wilden Tieren ausging. Vor denen brauchte sie keine Angst zu haben. So wie sie mit den Gorillas sprach, kam sie auch mit anderen Tieren zurecht.

Die Gefahr war von anderer Art.

Magie!

Das Einhorn warnte.

»Nein«, flüsterte seine Reiterin.

Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte das nicht. Sie verabscheute Magie. Aber die Warnung das Einhorns war eindeutig.

»Ich muss fort von hier«, raunte sie im Selbstgespräch. »Schnell, ehe die Gefahr mich erreicht!«

Sie trieb das Einhorn an. Es lief so schnell, wie es eben konnte.

Aber das reichte nicht.

Die magische Bedrohung war schneller. Die Gefahr holte das Einhorn ein.

Das seltsame Geschöpf warnte immer wieder. Es forderte seine Reiterin auf, etwas zu unternehmen.

Aber das Mädchen war nicht dazu in der Lage.

Es konnte der Falle nicht entgehen…

***

Nicole saß am Lenkrad des offenen Nissan. Zamorra und Tendyke hatten hinten Platz genommen. Der Abenteurer wies Zamorra den Weg, den er gestern Abend mit Mahmud Wagara genommen hatte. Er erzählte ein zweites Mal detailliert, was sich abgespielt hatte.

»Weißt du, was das für ein Dämon war, Zamorra?«, fragte er.

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. Tendykes Angaben reichten einfach nicht aus, herauszufinden, um wen es sich handelte. Es musste einer sein, der Tiere manipulieren konnte. Aber diese Art Dämon war Zamorra nicht bekannt.

Er dachte an Eva und ihr Einhorn. Offenbar war das Mädchen dazu in der Lage, mit Tieren zu sprechen. Sonst hätte Eva nicht mit ihrem Tier reden können.

Aber…

Stimmte das wirklich? War das Einhorn tatsächlich ein Tier, nicht eher ein magisches Wesen? Alles war möglich.

Wie auch immer - Zamorra wollte und musste das Mädchen finden.

»Eva ist Merlins Tochter«, sagte Nicole unvermittelt.

Tendyke zuckte heftig zusammen. »Wie bitte?«

»Es stimmt. Sie ist Merlins Tochter«, bestätigte der Parapsychologe.

»Ich kann das nicht glauben. Ich will es nicht glauben«, protestierte der Abenteurer. »Ihr müsst euch irren. Sie mag alles möglich sein, aber ganz bestimmt nicht die Tochter des alten Zauberers!«

»Sie ist es«, versicherte Zamorra abermals.

»Woher willst du das wissen? Bist du unter die Hellseher gegangen?«

»Ich nicht«, sagte Zamorra. »Aber eine Hexe verriet es mir.«

»Willst du sie deshalb unbedingt finden?«

»Eigentlich nicht. Sagen wir mal so: Ich möchte ihr Fragen stellen. Da gibt es ein paar Geheimnisse, die ich ihr gern entlocken würde.«

»Zum Beispiel, weshalb sie sich an nichts erinnern kann, was sie bei ihrem letzten Aufenthalt in unserer Welt erlebte«, sagte Tendyke. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.

Zamorra nickte stumm.

»Warum sie jedesmal jünger wird.«

Zamorra nickte wieder.

»Warum sie immer wieder verschwindet. Und -«, er hob die linke Hand -, »wohin.«

»Richtig getippt«, sagte Zamorra.

»Ich habe da auch eine Frage«, murrte Tendyke. »Weshalb mir weder Merlin noch mein Erzeuger jemals von ihr erzählt haben. Schließlich bin ich der Sohn des Asmodis und Merlins Neffe. Da habe ich ja wohl ein Recht darauf, zu erfahren, wer sonst noch zur Verwandtschaft gehört.«

Zamorra lächelte. »Wir haben also beide gute Gründe, Eva zu finden.«

»Da gibt es noch eine Frage«, sagte Nicole. »Und zwar, warum Eva sich diesmal anders verhält als früher.«

»Was meinst du damit?«

»Bisher ist sie immer an genau dem Ort wieder aufgetaucht, wo sie vorher verschwand«, sagte Nicole. »Diesmal nicht. Den Grund dafür möchte ich wissen.«

***

Das Einhorn lief nicht weiter. Es wurde immer unruhiger. Die Unruhe übertrug sich auf das Mädchen. Die Einhornreiterin spürte, dass sie der Quelle der dunklen Magie jetzt ganz nahe war.

Und sie konnte nichts dagegen unternehmen.

Es gab da zwar eine Möglichkeit: diesen Ort zu verlassen und heimzukehren. Aber sie hatte das vermeiden wollen. Denn man sah sie »daheim« nicht besonders gern. Über kurz oder lang würde sie in die Welt der Menschen zurückkehren müssen.

Und dort würde sich vermutlich alles wiederholen.

Liebend gern hätte sie eine andere Welt aufgesucht. Eine Welt ohne Magie, in der sie den Teufelskreis unterbrechen konnte. Aber sie wusste, dass sie die Menschenwelt immer wieder betreten musste. Sie konnte ihrem Schicksal nicht entgehen.

Deshalb hatte sie anfangs noch darauf verzichtet, wieder heimzugehen. Sie hatte gehofft, der Bedrohung aus dem Weg gehen zu können. Wenn das Einhorn etwas schneller gelaufen wäre…

Aber das war nicht der Fall, und die Reiterin hatte einen Moment zu lange gezögert.

Jetzt konnte sie nicht mehr zurück, ehe sie die dunkle Magie besiegt hatte.

Etwas in ihr griff nach dem Dunklen.

Das, was sie vermeiden wollte, trat ein, und sie konnte es nicht mehr stoppen.

»Vielleicht, wenn wir noch einmal versuchen, zu fliehen?«, fragte sie das Einhorn.

Aber es war mittlerweile in zu großer Panik. Es antwortete nicht.

Entschlossen trieb die Reiterin das Tier an und lenkte es in die Richtung, aus der sie hierher gelangt waren.

Aber die magische Bedrohung nahm nicht ab. Stattdessen wurde sie größer.

***

Diesmal war die Furt passierbar. Keine magische Falle wartete. Nicole lenkte den Geländewagen weiter nach Tendykes Kursanweisungen.

Spuren von gestern gab es nicht mehr. Der nächtliche Regen hatte sie verwischt. Ohne Tendykes Angaben hätten Zamorra und Nicole den Weg nicht gefunden.

Was noch da lag, die Räder nach oben, war Al Rajids Dienstwagen, nicht mehr als ein ausgebranntes Wrack. »Stopp«, bat Zamorra. »Das möchte ich mir näher ansehen.«

Er stieg aus und aktivierte sein Amulett. Die handtellergroße, magische Silberscheibe lag ruhig in seiner Hand. Dabei hatte er eigentlich damit gerechnet, dass Merlins Stern aktiv wurde und ihm die Magie anzeigte, die sich hier ausgetobt hatte. Daraus ließ sich möglicherweise herausfinden, mit welchem Dämon sie es zu tun hatten.

Aber das Amulett zeigte keine Magie an. Weder Schwarze noch Weiße.

Also versuchte Zamorra es auf andere Weise. Eigentlich hatte er es vermeiden wollen, weil er damit Kraft vergeudete, die er möglicherweise später brauchte.

Er wandte die Zeitschau an.

Dazu erteilte er der Zauberscheibe den entsprechenden Befehl und versetzte sich dann mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance. In diesem Zustand konnte er beobachten, was das Amulett ihm nun anzeigte.

In seiner Mitte befand sich normalerweise ein stilisierter Drudenfuß, der sich jetzt in eine Art Mini-Bildschirm verwandelte. Dabei lief das Bild rückwärts bis zu einem Zeitpunkt, an dem Zamorra den Vorgang stoppte.

Das Amulett spürte eine schwarzmagische Kraft. Zamorra hatte eine Spur des Dämons gefunden!

Er folgte dieser Spur, bewegte sich weiter optisch in der Vergangenheit, ohne sich wirklich darin zu befinden.

Aber dann löste sich die Spur auf.

Ein weiteres Schaltwort beendete Zamorras Trance-Zustand.

»Fehlanzeige«, sagte er und kehrte zum Geländewagen zurück.

»Es bedeutet das?«, wollte Tendyke wissen.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich bin bis dorthin gelangt, wo die Spur abreißt. Das heißt, an genau der Stelle ist der Dämon erschienen, um euch die Falle im Wasser zu stellen. Es muss relativ kurz vor eurer Ankunft passiert sein.«

»Er hat sich also hierher teleportiert.«

»Wie Dämonen es für gewöhnlich tun«, sagte der Parapsychologe. »Dummerweise kann ich so nicht herausfinden, von wo er gekommen ist.«

»Er wird auf die gleiche Weise verschwunden sein«, sagte Tendyke.

»Aber nicht an derselben Stelle.«

»Woher willst du das wissen?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Intuition, Ahnung, was auch immer.«

»Und wenn er im Wasser oder am anderen Ufer verschwunden ist?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Er hat die Falle auf dieser Seite aufgestellt, also ist er auch auf dieser Seite erschienen und wieder verschwunden.«

»Das alles hilft uns nicht dabei, herauszufinden, wo er sich jetzt befindet, und erst recht nicht, wer er ist.«

Nicole nickte bestätigend. »Also tatsächlich Fehlanzeige«, stimmte sie Zamorra zu. »Was machen wir nun?«

»Wir haben da noch eine andere Sache, wegen der wir hierher gekommen sind«, sagte der Dämonenjäger. »Nämlich, Eva zu finden.«

Nicole hob die Brauen. »Wie wir sie finden, darüber haben wir uns noch gar keine Gedanken gemacht.«

»Brauchen wir auch nicht«, sagte Zamorra.

»Sag bloß noch, du weißt, wohin wir fahren müssen.«

Der Dämonenjäger nickte und streckte den Arm aus.

»Dorthin.«

***

Die Einhornreiterin flog in hohem Bogen durch die Luft - ihr magisches Reittier hatte sie abgeworfen! Das hatte es noch nie zuvor getan.

Eva fing ihren Sturz ab. Da sah sie den Grund der plötzlichen Panik des Einhorns: ein Skorpion!

Kein normaler, sondern ein Monster! Es musste wenigstens zehn Meter lang sein, vielleicht noch länger. Eva konnte das nicht genau abschätzen.

Der Riesenskorpion bewegte sich auf die beiden zu. Eva spürte, dass die Magie von ihm ausging.

Ihr Wissen half ihr aber nicht weiter. Natürlich konnte sie die magische Energie in sich aufnehmen, die der Dämon hier wirken ließ. Aber das war auch schon alles.

Sie konnte nichts gegen den Skorpion unternehmen, gar nichts. Dabei war er ihr augenblicklicher Gegner.

Er kam immer näher heran. Und das Einhorn wurde immer panischer. Eva wollte sich ihm nähern, um es zu beruhigen. Aber das gelang ihr nicht.

»Warum lässt du mich nicht einfach wieder in den Sattel?«, fragte Eva. »Dann können wir flüchten.«

Wir sind nicht schnell genug, wieherte das verängstigte Tier.

»Nicht schnell genug? Es ist ein Skorpion, mehr nicht!«

Dahinter steckt ein Dämon, wieherte das Einhorn. Er wird immer schneller sein als ich. HILF MIR!

»Natürlich«, sagte Eva.

Plötzlich galoppierte das Einhorn davon.

»Warte doch!«, schrie Eva ihm nach. »Du kannst mich doch nicht einfach zurücklassen!«

Aber das Einhorn reagierte nicht auf ihre Rufe.

Oder doch?

Plötzlich kam es zurück.

Das Mädchen atmete erleichtert auf. So konnten sie gemeinsam flüchten. So schnell konnte der Riesenskorpion sich niemals bewegen. Trotz seiner enormen Größe nicht!

Doch dann sah Eva, warum das Einhorn zurückkam.

Nicht, um seine Reiterin zu retten. Sondern in noch panischerer Furcht als zuvor.

Denn in seinem Fluchtweg lauerte eine riesige Schlange!

***

»Woher willst du das wissen?«, fragte Nicole. »Bist du unter die Hellseher gegangen?«

Auch Tendyke sah in die Richtung, in die Zamorra wies. »Ich glaube, ich weiß es«, sagte er. »Evas Fluchtrichtung.«

»Fluchtrichtung möchte ich es nicht nennen«, sagte Zamorra, »denn sie ist ja nicht vor euch geflüchtet oder vor Al Rajid. Oder?«

»Stimmt. Wagara hat sie zwar gesehen, wir haben sie auch gesucht, aber nicht gefunden…«

»Aber dafür seid ihr in die magische Falle im Fluss geraten«, sagte Zamorra. »Vermutlich ist Eva vor dieser Magie geflüchtet. Sie verabscheut Magie und will nichts damit zu tun haben«

»Und hier hat sie die Fallen-Magie gespürt und ist geflüchtet«, schlussfolgerte Tendyke. »Deshalb war sie verschwunden, als Wagara und ich eintrafen, sonst hätten wir sie sicher gefunden. Wagara hat sie sich ja auch gezeigt.«

»Die Formulierung klingt, als wäre sie eine Geistererscheinung, die sich den Menschen zeigt«, sagte Nicole. »Aber sie ist kein Geist.«

»Weiß ich.«

»Dort«, sagte Zamorra und wies jeweils in die genannte Richtung, »hat Wagara sie gesehen, stimmt’s? Hier war die Falle. Ziehen wir eine gerade Linie durch beide Punkte, dann haben wir die Richtung, in die Eva sich davonbewegt hat.«

»Dann los«, sagte Tendyke. »Hoffentlich hat sie sich nicht zu weit entfernt. Und hoffentlich hat sie sich dem Wald ferngehalten. Da kommen wir nämlich mit dem Land Rover nicht durch und müssen zu Fuß weiter.«

Nicole verzog naserümpfend das Gesicht. »Das fehlt mir gerade noch«, stöhnte sie und kletterte wieder hinters Lenkrad.

Sie hoffte, dass sie bald fündig wurden. Es wurde wärmer, und es würde heiß werden. Die Luftfeuchtigkeit lag bei 80 Prozent, es gab jede Menge Tiere, die bissen und kratzten, es gab…

Nein, die gab es nicht: Insekten!

Dabei müsste es sie eigentlich geben! Insekten gab es immer und überall, unabhängig davon, in welchem Teil der Welt, in welchem Landstrich. Zumindest lästige Fliegen waren überall zu finden.

Aber die Stechinsekten, die hier eigentlich sein müssten, gab es nicht.

Dabei konnte Nicole sich erinnern, wie zwei der Wildhüter vor ihrem Dienstbeginn die freien Flächen ihres Körpers mit einer nicht besonders gut riechenden Salbe eingerieben hatten. Auf Nachfrage hatte Nicole erfahren, dass es sich um ein Mittel handelte, das Insekten femhielt, weil sie den Geruch ebenso wenig mochten wie Nicole.

Es musste also Insekten geben.

Nur nicht hier, wo sie sich befanden!

Seufzend fuhr sie los und hoffte, dass sie Eva fanden, ehe es richtig heiß wurde.

Der Land Rover rumpelte über das Steppengras dem Waldgebiet entgegen.

***

Der Dämon spürte, wie die Einhornreiterin seiner Magie Kraft entzog. Skorpion und Schlange drohten wieder zu schrumpfen.

Das durfte aber nicht geschehen. Sie mussten ihre Größe beibehalten, um ihre Schreckwirkung zu behalten - und mit genügend Gift ihre Opfer schnell genug zu töten.

Liebend gern hätte der Dämon seine Opfer gequält. Aber es war besser, sie schnell zu töten. Das Risiko, dass sie ihm entkamen, war zu groß, und mit ihm ging sein eigenes Ende einher. Denn wenn er versagte, würde man ihn töten - und quälen!

Nein, dieses Risiko nahm er nicht auf sich. Daher musste es so schnell wie möglich gehen.

Aber es schien, als hätte er sein Opfer unterschätzt…

***

Während Nicole fuhr, hielten Zamorra und Tendyke die Umgebung unter Beobachtung. Sie hofften, das Mädchen und das weiße Einhorn irgendwo zu entdecken.

Aber da war niemand.

»Stopp!«, verlangte Zamorra. »Da ist was.«

Nicole hielt den Wagen. Während der Fahrt hatte sie sich nur wenig um die weitere Umgebung gekümmert, sondern nur um die Strecke, über die sie rumpelten. Dabei hatte sie nach einer Klimaanlage gesucht, aber keinen entsprechenden Schalter gefunden.

»So was haben wir auch nicht eingebaut«, antwortete Tendyke auf ihre Frage. »Was nicht existiert, kann auch nicht kaputtgehen. Und eine defekte Klimaanlage kann hier kein Mensch reparieren.«

»Habe ich was mit den Augen?«, unterbrach Zamorra den Disput. »Oder seht ihr, was ich sehe?«

»Das ist…«, murmelte Tendyke.

»Ein Skorpion, aber ein verdammt großer. Da stimmt was nicht«, sagte Nicole. »Der ist etwas zu groß.«

»Meine Augen sind also noch normal«, sagte Zamorra. »Und das Biest zu groß. Lieber Himmel, das muss von Kopf bis Stachel lockere zehn Meter haben.«

»Der Dämon«, behauptete Tendyke. »In Gestalt eines Skorpions. Der passt prima in diese Gegend.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es der Dämon ist. Er würde entweder flüchten oder uns direkt angreifen. Eher dürfte es eine seiner Kreaturen sein. Er hat einen normalen Skorpion genommen und vergrößert.«

»Warum?«, grübelte Tendyke.

»Er rechnet damit, dass Menschen Angst vor Skorpionen haben. Und je größer das Biest, umso größer die Angst.«

»Du meinst, er hat auf uns gewartet, und das hier ist seine Falle? Gestern die Furt, heute ein Skorpion? Das glaube ich nicht. Vielleicht ist er wie wir hinter Eva her.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer - wir schnappen uns den Stachelträger und machen ihn unschädlich.«

»Hoffentlich funktioniert es.«

»Wir fahren direkt auf ihn zu und rammen ihn. Dann setze ich das Amulett ein.«

»Klingt nicht gut«, sagte Nicole. Sie spürte erhebliches Unbehagen. Vor allem befand sie sich in unmittelbarer Gefahr, wenn sie den Skorpion rammte. Sie war dann in direkter Reichweite des Stachels. Wenn die Frontscheibe barst, konnte das Biest sie durchbohren. Ihre Chance, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, war minimal.

»Vertrau mir«, sagte Zamorra. »Ich weiß, was ich tue.«

»Das behauptet Sledge Hammer im Fernsehen auch immer. Ich ziehe McGyver vor. Der hat bessere Tricks drauf.«

»Wenn du willst, mache ich das im Alleingang«, sagte Zamorra.

Damit packte er ihren Ehrgeiz.

Sie startete den Motor und steuerte den Skorpion an.

***

Die Einhornreiterin entzog dem Skorpion immer mehr magische Energie. Es geschah eher unterbewusst. Aber es wirkte. Dennoch behielt der Skorpion seine Größe.

Das Einhorn war immer noch unruhig. Es scharrte, es bäumte sich auf. Aber es hörte nicht auf die Beruhigungsversuche des Mädchens.

Hier der Skorpion, dort die Schlange. Es musste einen Weg geben, zu entkommen. Einen Weg, mit dem die beiden Angreifer nicht rechneten.

Da stellte Eva fest, dass auch von der Schlange schwarzmagische Energie ausging.

Sie packte überraschend für das Einhorn zu und zog das Tier mit sich. Aufsteigen und auf sich reiten lassen würde es sie in seinem jetzigen Panikzustand nicht. Also musste Eva es auf andere Weise versuchen.

Das Einhorn keilte aus, zerrte und versuchte sich loszureißen. Aber Eva hielt es mit all ihrer Kraft fest. Sie zog es quer zu der Richtung, in der sich die unheimlichen, magischen Biester bewegten.

Ihr Vorgehen zeigte Erfolg.

Nach einer Weile wurde das Tier ruhiger, denn es konnte die Ungeheuer nicht mehr sehen. Eva atmete auf. Sie schwang sich wieder in den Sattel. Sie flüsterte dem Einhorn beruhigend zu, streichelte die Stelle zwischen den Hörnern und klopfte ihm den Hals.

Eva spürte noch etwas anderes. Die Schwarze Magie war schwächer geworden. Das schien mit der Entfernung zusammenzuhängen.

Aber jetzt wurde diese magische Energie wieder stärker Das bedeutete, dass sich der Skorpion näherte - gefährlich näherte. Er oder die Schlange!

Eva trieb das Einhorn wieder an. Sie musste fort, weit fort.

»Wer ist mein Feind?«, fragte sie sich selbst. »Wer kann einen solchen Hass auf mich haben, dass er mich zu töten versucht? Ich habe doch niemandem etwas getan!«

Das Einhorn reagierte jetzt wieder fast normal. Immerhin lief es. Und die Entfernung wurde immer größer.

***

Der Land Rover prallte gegen den Skorpion. Die Scheinwerfergläser klirrten. Die Insassen des Wagens wurden durch und durch geschüttelt. Der Wagen stand. Der Motor war abgestorben. Das Monstrum bäumte sich auf.

Zamorra griff nach dem Amulett. Es wurde aktiv, erwärmte sich und zeigte damit schwarzmagische Einflüsse an. Allerdings weniger, als der Professor bei der dämonischen Riesenhaftigkeit des Tieres angenommen hätte. Es war, als hätte das Tier schon viel von seiner bösen Energie verbraucht.

Oder war sie ihm genommen worden?

Zamorra dachte nicht darüber nach. Er konnte nicht ahnen, dass Eva in der Nähe war und der Kreatur viel von ihrer schwarzmagischen Kraft entzogen hatte.

In einem Punkt war sich Zamorra sicher: Es handelte sich um ein Wesen der Finsternis, um eine Kreatur, die ein Dämon so geschaffen hatte, wie sie war.

Deutlich konnte Zamorra den riesigen Giftstachel sehen. Damit konnte der Skorpion wahrscheinlich einen Elefanten töten.

»Tu doch endlich was!«, schrie Tendyke, als sich der Skropion aufbäumte und Anstalten machte, den Landrover anzugreifen.

Und von der anderen Seite näherte sich die Schlange, vollgepfropft mit schwarzer Magie, bereit, anzugreifen und gnadenlos zu töten. Das Mädchen und das Einhorn waren ihr entkommen. Jetzt wollte es die drei Insassen des Land Rovers auslöschen.

Denn um zu töten war sie präpariert. Ihre Scheu vor Menschen hatte sie infolge dämonischen Einflusses abgelegt.

Nicole war es, die das Biest im Rückspiegel sah. Die Französin schrie auf. »Seht, da hinten!«

Die Köpfe Zamorras und Tendykes ruckten herum. Die Schlange wand sich auf sie zu. Große, alte Reptilienaugen waren auf sie gerichtet.

Zamorra hielt dem Untier das Amulett entgegen. Die schwarzmagische Kraft, die die Kreatur verströmte, war immens.

»Großer Gott«, entfuhr es Nicole. Sie drehte den Zündschlüssel, der Motor heulte auf. Dann legte Nicole den Rückwärtsgang ein, gab Gas und ließ die Kupplung kommen.

Der Wagen vollführte einen Satz nach hinten. Fünf, sechs Meter, dann riss Nicole am Schalthebel, legte den ersten Gang ein. Wie wild kurbelte sie am Lenkrad. Mit schleifender Kupplung jagte sie nach links davon.

»Stopp!«, brüllte Zamorra.

Nicole trat die Bremse.

Zamorra erhob sich, als der Wagen endgültig stand, und hielt das Amulett hoch. Es verschleuderte grelle Blitze.

Die Schlange schien den weißmagischen Einfluss zu verspüren, den Merlins Steffi aussandte. Sie stoppte ihren Vorwärtsdrang. Der Schwanz des Reptils schlug wie eine Peitsche. Sie riss das Maul auf. Riesige Giftzähne kamen zum Vorschein. Alleine an den Giftzähnen erkannte Zamorra, dass es sich um keine gewöhnliche Riesenschlange handelte. Anacondas oder Pythons verfügten über keine Giftzähne. Sie töteten ihre Beute durch Erdrücken.

Plötzlich begann der Leib der Schlange zu schrumpfen. Die Kreatur ringelte sich zusammen, stellte den Kopf auf, zischte und züngelte. Aber sie hatte keine Chance. Der Kopf fiel nach unten. Sie lag still.

Der Monster-Skorpion schien von den Ereignissen gebannt zu sein. Als Zamorra das Amulett auf ihn richtete, wollte er sich herumwerfen, um die Flucht zu ergreifen. Aber die weißmagischen Einflüsse erfassten ihn. Blitze zuckten auf das Untier zu und trafen es.

Eine elektromagnitische Spannung schien sich um das höllische Wesen herum aufzubauen. Bläuliche Flammen züngelten über den Leib. Ein kurzer, aber heftiger Kampf zwischen schwarzer und weißer Magie tobte. Dann siegte das Gute.

Der Skorpion wand sich wie im Krampf. Der Schwanz peitschte den Boden, das Tier begann zu schrumpfen, es drehte sich auf der Stelle, richtete sich auf, fiel zurück - und starb.

Zamorra atmete auf.

Er sprang aus dem Land Rover und ging zu der Schlange hin. Sie war auf Normalmaß zusammengeschrumpft. In ihr war kein Leben mehr.

Zamorra schaute sich um. Sein Blick suchte nach einem Hinweis, welcher die Anwesenheit des Dämons verriet, der die Schlange und den Skorpion mit böser Energie erfüllt hatte. Doch er fand nichts, was auf die Anwesenheit des Dämons schließen ließ. Wahrscheinlich hatte er sich abgesetzt, als er bemerkte, mit welcher Macht Zamorra seine Kreaturen bekämpfte und vernichtete.

Das sagte Zamorra, dass er es mit einem schwachen Dämon zu tun hatte. Er gab sich aber keinen Illusionen hin. Der Dämon konnte Stärke und Macht gewinnen, und zwar mit der Lebenskaft und Seelenenergie jeden Opfers, das er sich holte.

Er fragte sich, was der Grund gewesen sein mochte, die überdimensionalen Monster zu schaffen. Seine, Zamorras, Anwesenheit? Wohl kaum.

Die dämonische Kraft, die hier freigesetzt worden war, hatte einen anderen Grund.

Welchen?

Als Zamorra sich aufrichtete, sah er zwischen den Bäumen das Einhorn und das Mädchen.

Eva!

***

Sie wirkte wie eine Elfjährige.

Zamorra fragte sich, warum sie jedesmal jünger war, wenn sie in Erscheinung trat. Diese Frage stand in einer Reihe weiterer Fragen, auf die Zamorra sich irgendwann eine Antwort erhoffte.

Sie blickte zu Zamorra her.

Sekundenlang starrten sie sich an. Dann wandte der Professor den Kopf. Auch Nicole und Tendyke hatten das Mädchen mit dem Einhorn wahrgenommen. Sie musterten sie beiden wie eine außerirdische Erscheinung, waren wie gebannt von dem Bild, das sich ihnen böt. -Zamorra, der noch immer das Amulett in der rechten Hand hielt, ließ es los. Es baumelte wieder an der Kette vor seiner Brust. Der Parapsychologe setzte sich in Bewegung. Er hob den Arm und streckte dem Mädchen die Hand entgegen, als er merkte, dass es Anstalten machte, sich zurückzuziehen.

»Bleib, Eva!«, sagte Zamorra laut. »Du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind deine Freunde.«

»Wer ist Eva?«, fragte sie erstaunt.

Zamorra war stehen geblieben. »Du bist Eva. Wir nennen dich so, weil wir deinen richtigen Namen nicht kennen. Vielleicht nennst du ihn uns.« Eva legte den Kopf ein wenig schief.

Sie schien der Stimme des Mannes hinterher zu lauschen. Dann sagte sie: »Ich kenne meinen Namen nicht. Ich kann mich nicht erinnern, einen Namen zu haben. Aber nennt mich ruhig Eva. Es gefällt mir.«

»Wer bist du, Eva?«, fragte Zamorra eindringlich. »Versuche, dich zu erinnern.«

»Ich - ich weiß es nicht. Meine Vergangenheit ist dunkel. Ich kann dir nicht helfen.«

Zamorra ging weiter auf das Mädchen zu.

Das Einhorn scharrte mit dem Vorderhuf und blähte die Nüstern. Die Lippen des Tieres bewegten sich. Es sah aus, als würde es mit dem Mädchen sprechen.

»Komm mit uns«, sagte Zamorra. »Ich bringe dich in die Wildhüterstation. Dort können wir miteinander sprechen. Vielleicht kommen wir gemeinsam auf den Ursprung deiner Existenz, vielleicht können wir gemeinsam deine Identität ergründen.«

»Ich will nicht«, sagte das Mädchen. »Ich muss mich in Sicherheit bringen. Jemand verfolgt mich. Ich spüre das Böse, das mich umgibt. Die Schlange und der Skorpion sind dem Bösen entwachsen. Sie sollten mich töten. Und vielleicht wäre es ihnen gelungen, wenn ihr nicht gekommen wärt.«

»Du verfügst über große Magie«, sagte Zamorra. »Du hast dem Skorpion viel von seiner Kraft genommen.«

»Ich weiß es nicht. Ich kann es nicht kontrollieren. Ich - ich hatte Angst.«

»Vertrau mir«, sagte Zamorra. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Meine Freunde ebenso.« Der Professor wies auf den Wagen, in dem Nicole und Tendyke saßen. »Meine Sekretärin Nicole Duval, Mister Robert Tendyke von Tendyke Industries. Wir sind deine Freunde…«

»Du sagst, ich verfüge über große Magie. Kannst du mir helfen, meinem Verfolger zu entkommen, von dem ich nicht weiß, wer er ist.«

»Wir helfen dir, Eva. Komm mit uns. Bei uns bist zu sicher.« Zamorra klopfte mit der flachen Hand gegen das Amulett, das von seinem Hals baumelte. »Damit kann ich uns alle beschützen, Eva. Auch dich. Vertrau mir.«

Plötzlich nickte das Mädchen. »Ich vertraue dir. Auch das Einhorn hat Vertrauen zu dir gefasst. Wir kommen mit dir auf die Station.«

»Reite vor uns her. Wir folgen dir langsam.«

Eva stieg auf das Einhorn und trieb es an. Um die getötete Schlange und dann um den Skorpion, die wieder auf Normalgröße geschrumpft waren, machte das Tier einen Bogen. Es rollte unbehaglich mit den Augen.

***

Der Dämon war irrsinnig vor Hass. Seine Kreaturen hatten versagt. Zamorra hatte eingegriffen. Den Gehörnten würde der Grund, aus dem das Mädchen immer noch lebte, nicht interessieren. Er wollte sie tot sehen.

Der Dämon hatte Angst.

DER CORR hatte keinen Zweifel aufkommen lassen. Er würde ihn, den Dämon auslöschen, wenn es ihm nicht gelang, Eva zu töten.

Dass er mit der-Tötung des Mädchens Merlin, den großen Zauberer, herausforderte, war im Moment zweitrangig…

Der Dämon war in die Gestalt einer Meerkatze geschlüpft. Er saß in der Krone eines Baumes und beobachtete, wie sich Eva auf das Einhorn schwang und anritt. Der Land Rover folgte ihr.

Die Meerkatze schwang sich von Baum zu Baum und folgte dem seltsamen Zug.

***

Und während sich der Dämon den Kopf zerbrach, wie er das Leben des Mädchens auslöschen konnte, ohne selbst Gefahr zu laufen, von dem Amulett Zamorras vernichtet zu werden, erzählte Robert Tendyke dem Professor, was sich zugetragen hatte.

»Al Rajid, der Leiter der Wildhüterstation, war völlig blutleer«, erklärte Tendyke. »Ein schrecklicher Anblick. Todesursache unbekannt. Sieht aus, als hätte ihm ein Vampir den letzten Tropfen Blut ausgesaugt. Der Leichnam befindet sich im gerichtsmedizinischen Institut in Libreville.«

»Wahrscheinlich hat ihn der Dämon getötet«, mutmaßte Zamorra. »Den Grund hierfür werden wir wohl nie erfahren. Wahrscheinlich benötigt er die Energie des Lebens, um selbst stark und mächtig werden zu können.«

»Was hast du mit dem Mädchen vor?«, fragte Tendyke.

»Ich werde sie in Hypnose versetzen und versuchen, sie in frühere Leben zurückzuführen. Wenn es misslingt, weiß ich auch nicht weiter. Sie gibt sich auch gar keine Mühe, uns zu helfen.«

»Wenn sie Merlins Tochter ist, meinst du nicht, dass der Zauberer sie manipuliert?« Diese Frage stellte Nicole, die den Land Rover hinter dem Einhorn her lenkte. Es ging über Stock und Stein. Es gab hier keine richtigen Wege. Manchmal neigte sich der Wagen beängstigend zur Seite, wenn er an steilen Böschungen entlang fuhr. Dann walzte er wieder Strauchwerk nieder, holperte über kopfgroße Steine und ächzte bedenklich in der Federung. Aber es war ein Allrad, und es gab fast kein Hindernis, das er nicht schaffte.

»Könnte sein«, versetzte Zamorra. »Wenn er nicht gerade was Besseres zu tun hat.«

»Was meinst du?«, fragte Tendyke.

»Wenn ich das wüsste, wäre ich um einiges schlauer«, antwortete Zamorra müde grinsend.

Sie kamen nur langsam vorwärts. Auf die Meerkatze, die ihnen in sicherem Abstand folgte, achtete niemand. Schließlich kamen sie auf die Straße, die zur Station führte. Die Fährt wurde erträglicher…

***

»Es darf nicht sein«, murmelte Merlin. Er starrte auf die Bildkugel. Eva ritt auf dem Einhorn. Ihr folgten Zamorra und seine Begleiter im Auto. »Meine Ahnungen haben sich erfüllt. Er hat sie aufgespürt. Aber er darf ihre Identität nicht herausfinden. Es darf nicht sein.«

Er beobachtete, wie sie die Station erreichten. Eva saß ab und brachte das Einhorn in ein Gehege, das ihr zugewiesen wurde. Sie tätschelte dem Tier den Hals und sagte etwas, das Merlin aber nicht verstehen konnte.

Zamorra, Tendyke und Nicole stiegen aus dem Land Rover. Sie begleiteten das Mädchen ins Stationsgebäude. Im Hintergrund stand der große Hubschrauber, mit dem Zamorra und seine Sekretärin auf die Station gekommen waren.

Merlin hob wie beschwörend beide Arme und murmelte Worte in einer fremden Sprache. Dann folgte er mit Hilfe der Bildkugel Eva ins Haus. In einem Büro saß ein Schwarzer. Er begrüßte die Ankömmlinge. Eva setzte sich…

Merlin murmelte wieder seine Beschwörungsformeln. Er hatte dazu die Hände erhoben. Seine Augen leuchteten. Aus seinen Fingerkuppen zuckten blaue und grüne Blitze…

***

Die Meerkatze saß in einem Baum und beobachtete die Station. Guter Rat war teuer. Der Dämon fürchtete sich vor Zarkahr. Der Gehörnte würde ihn töten, wenn er nicht mit einer Erfolgsmeldung aufwarten konnte.

Wie kam er an das Mädchen heran, ohne dass ihn Zamorra mit seinem Amulett angriff? Gedanken kamen und gingen bei dem Dämon. Jede Idee, die ihm in den Sinn kam, verwarf er wieder. Nichts fürchtete er so sehr wie seine Vernichtung. Zwei Wesen hatten die Macht dazu. Das eine war DER CORR, der Gehörnte, der kein Versagen duldete. Das andere war Professor Zamorra, der das Böse bekämpfte und vernichtete, wo immer er es antraf.

Der Dämon fragte sich, wen er mehr fürchtete.

Er kam zu dem Ergebnis, dass er vor DEM CORR mehr Angst haben musste.

Also musste er Zamorra vernichten, um an das Mädchen heranzukommen…

Ein Schwarzer verließ das Stationsgebäude.

Es war Mahmud Wagara, der 32-jährige Wildhüter. Nach dem Tod von Bernard al Rajid machte er sich berechtigte Hoffnungen, Leiter der Station zu werden. Was für eine Karriere! Vom Wilderer zum leitenden Wildhüter. Was wohl Fé dazu sagen würde?

Der Dämon schlüpfte aus der Meerkatze. Das Tier fiel tot vom Baum. Der Dämon hatte, bevor er den Körper in Besitz nahm, seine Seele verzehrt. Jetzt näherte er sich Wagara.

Der Wildhüter war absolut arglos. Plötzlich aber bäumte er sich auf. Sein Mund klaffte auf, er brach zusammen, wälzte sich am Boden, erging sich in krampfartigen Zuckungen. Unartikulierte Laute brachen über seine Lippen, zwischen denen sich Schaum bildete.

Einige Helfer eilten herbei. Geschrei erhob sich. Der Ruf nach einem Arzt wurde laut.

Tendyke und Nicole Duval kamen aus dem Stationshaus.

Plötzlich war der Wildhüter ruhig. Er erhob sich, klopfte den Staub aus seiner Kleidung. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Es ist gut. Geht wieder an eure Arbeit.«

»Ist wirklich alles in Ordnung, Wagara?«, fragte einer der Stationshelfer in der Landessprache.

»Alles. Es ist nichts.«

Wagara sprach es und spürte das Böse, das ihn erfüllte. Sein eigenes Ich war ausgelöscht. Der Dämon hatte es vernichtet.

Ein böses Grinsen bog Wagaras Mundwinkel nach unten. »Geht an eure Arbeit!«, rief er, dann ging er weiter.

Er schritt zu dem offenen Nissan Patrol und warf sich auf den Fahrersitz.

Der Motor heulte auf. Das Fahrzeug rollte an…

***

Eva saß auf einem Stuhl.

Zamorra stand vor dem Mädchen. Er benutzt das Amulett wie ein Pendel. »Du schläfst tief und fest, Eva«, sagte der Professor mit monotoner Stimme. »Tief und fest schläfst du. Jawohl, tief und fest…«

Das Amulett pendelte hin und her.

Eva schloss die Augen.

Nicole und Tendyke standen abseits und beobachteten schweigend.

»Du bist jetzt eingeschlafen«, sagte Zamorra. »Und nun wirst du auf meine Fragen antworten, Eva. Wirst du das?«

»Ja.«

»Wer bist du, Eva? Erinnere dich. Du bist die Tochter Merlins. Kannst du dich an deinen letzten Aufenthalt auf dieser Welt erinnern?«

»Ich - ich weiß es nicht«, stammelte Eva. Sie streckte sich unbehaglich auf dem Stuhl. »Wer ist Merlin? Ich kenne ihn nicht. Mein Vater ist… Ich weiß nicht, wer mein Vater ist. Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich heiße Eva.«

In diesem Moment näherte sich draußen ein Fahrzeug.

Tendyke ging zum Fenster und schaute hinaus. »Wagara kommt zurück. Was ist in ihn gefahren? Er fährt wie ein Irrer. Himmel, er rast auf das Haus zu!«

Zamorra wandte sich ab. Er trat neben Tendyke ans Fenster. Nicole war bei der Tür und schaute hinaus.

»Er ist übergeschnappt!«, entfuhr es der Französin. »Mein Gott…!«

Aber Wagara raste nicht in das Haus. Er legte auf dem freien Platz vor dem Stationsgebäude eine Vollbremsung hin. Der Wagen drehte sich halb. Staub wölkte dicht.

Wagara sprang aus dem Fahrzeug. In seiner linken Hand hielt er ein Gewehr. Er zog den Kolben an die Hüfte und stürmte auf den Vorbau des Gebäudes.

»Der Dämon!«, stieß Zamorra hervor und griff nach dem Amulett.

Nicole war wie gelähmt.

Tendyke griff nach der Walther-Pistole an seinem Gürtel. Die Waffe flirrte aus dem Holster. Tendyke entsicherte sie und lud durch, indem er den Schlitten zurückzog.

Die Schritte des Wildhüters dröhnten auf den Vorbaubohlen. Der Bursche erreichte die Tür.

Zamorra war vom Fenster weggesprungen und hatte sich schützend vor das Mädchen gestellt. Das Amulett hatte sich erwärmt. Es zeigte dem Professor damit schwarzmagische Einflüsse an. Er hatte sich nicht getäuscht.

Und er erfasste, dass es diesmal keine Kreatur war, die der Dämon geschaffen hatte. Es war der Dämon selbst, der die Station angriff. Er setzte alles auf eine Karte.

Wagara brüllte: »Zur Seite!«

Zamorra stand breitbeinig da und hielt ihm das Amulett entgegen.

Wagara drückte ab. Gerade noch rechtzeitig konnte Zamorra ausweichen, die Kugel jagte haarscharf an seiner Schläfe vorbei.

Zamorra machte einen Schritt auf Wagara zu.

Tendyke zielte auf den Wildhüter. Er konnte sich nicht entschließen, abzudrücken. Wenn er schoss, würde er Wagara töten. Dabei war sich Tendyke gar nicht sicher, ob Wagara nicht bereits tot war. Der Sohn des Asmodis trug schwer an seiner Unschlüssigkeit.

Das Amulett verschleuderte grelle Blitze. Sie zuckten auf Wagara zu.

Der Körper, der von dem Dämonen besessen war, wich zurück. Seine Augen leuchteten intensiv. Im Gesicht wühlte die Angst vor der weißmagischen Kraft des Amuletts. Die Überrumpelung war missglückt. Es ging bei dem Dämon jetzt um das nackte Überleben. Zamorra hatte sich keinen Sand in die Augen streuen lassen…

Und plötzlich warf Wagara sich herum und floh nach draußen, einen enttäuschten Heulton ausstoßend. Er rannte zum Nissan und warf sich auf den Fahrersitz. Die Räder drehten durch. Sand und Staub wurden durch die Gegend geschleudert. Im nächsten Moment brauste der Wagen davon.

Tendyke stand auf dem Vorbau und feuerte auf die Reifen. Aber das Fahrzeug holperte derart über die Bodenunebenheiten hinweg, dass ein Treffer nahezu ausgeschlossen war. Die Kugeln stanzten einige Löcher in die Karosserie. Eine streifte Wagara an der Schulter. Aber der Körper spürte keinen Schmerz mehr. Dann verschwand der Nissan um eine Kurve.

Zamorra trat neben Tendyke. »Mit Pistolenkugeln kannst du den Dämon nicht töten«, murmelte er. »Das kann nur eine stärkere Magie, als er sie selbst besitzt.«

»Ich bleibe dennoch hier draußen und passe auf«, knurrte Tendyke. »Sollte er zurückkommen, brenne ich ihm trotzdem ein paar Kugeln auf den Pelz.«

»Du tötest damit nur den Wirtskörper«, versetzte Zamorra. »Soweit der nicht sowieso schon tot ist.«

***

»Ich bin Morgaine«, sagte Eva. »Ich bin die Schwester des Königs, ich bin Artus' Schwester.«

Zamorra schaute verblüfft drein.

»Ich kenne Lancelot«, fuhr sie fort. »Ich war dabei, als er Excalibur in den See warf. Morgaine, bring mich nach Avalon, sagte Artus zu mir, als er schwer verwundet darnieder lag. Dort wird meine Wunde heilen. Bring mich nach Avalon, bring mich nach Hause…«

»Eva«, sagte Zamorra. »Du bist nicht Morgaine. Du…«

»Als Artus starb, hoben sich die Nebel«, flüsterte Eva. »Avalon erstrahlte im Sonnenlicht. Als ihn die Barke holte, als sie sich mit ihm auf dem See befand, wallten die Nebel wieder dicht, als wollten sie den toten König für immer der Welt entrücken.«

»Das führt zu nichts«, äußerte Nicole. »Sie wird manipuliert. Merlin steht mit ihr in mentaler Verbindung. Er redet ihr diesen Unsinn ein.«

Zamorra beugte sich weit zu dem Mädchen hinunter. »Eva! Hör mir zu. Geh zurück in deinem Leben. Geh über deine Geburt hinaus. Wo bist du? Was siehst du? Wer ist bei dir?«

»Artus war mein Bruder, mein Sohn, mein Geliebter. Ich habe nach seinem Tod den Zweig des Heiligen Dornbusches in die Welt gepflanzt, wo er Wurzeln trieb und blühte. Aber unsere Welt ging zu Grunde. Wir…«

»Eva!«, rief Zamorra. »Wer redet dir das ein? Du bist nicht Morgaine, die Schwester Artus'. Du bist die Tochter Merlins.«

Das Mädchen schlug die Augen auf.

Mit einem Schlag war es hellwach. »Wo bin ich?«

»Auf der Wildhüterstation, im Stationsgebäude.«

»Hast du etwas herausgefunden, Zamorra? Etwas, das Aufschluss gibt über meine Herkunft, über all die Fragen, die du dir stellst zu meiner Person?«

»Nein. Nichts. Hattest du irgendein Erlebnis während der Hypnose?«

»Etwas griff mich an. Es prallte mit seiner ganzen Energie gegen mich, wurde aber von etwas, von irgendeiner Macht, die nicht aus mir kam, zurückgeschlagen. Ich - ich hatte Angst. Große Angst. Und ich hörte eine Stimme. Sie drang aus weiter Ferne zu mir. Sie hatte großen Einfluss auf mich. Sie klingt noch immer in mir nach.«

»Es war die Stimme deines Vaters«, knurrte Zamorra. »Die Stimme Merlins.«

»Was sind es für Fragen, die du mir stellen wolltest, Zamorra?«

»Warum diese Fragen aufwerfen, wenn du sie mir nicht beantworten kannst? Du hast einen mächtigen Feind, Eva. Die dämonische Schlange und das Skorpion-Monster draußen im Dschungel sollten dich vernichten. Das ist misslungen. Jetzt ist dein Feind in die Gestalt eines Wildhüters geschlüpft. Seinen ersten Angriff gelang es uns abzuwehren. Aber er wird aufs Neue angreifen. Und wir haben keine Ahnung, welcher Hilfsmittel er sich das nächste Mal bedient oder in welcher Gestalt er auftritt.«

Nicole mischte sich ein. Sie sagte lächelnd: »Hab aber keine Sorge, Eva. Zamorra wird dich beschützen.«

Das Mädchen warf Zamorra einen seltsamen Blick zu.

Zamorra wandte sich an Tendyke. »Wir werden auf der Station bleiben. Ich denke, dass es der Dämon noch einmal versucht. Fraglich ist, ob er wieder in der Gestalt des Wildhüters auftritt. Wir müssen jedenfalls auf alles gefasst sein. Kannst du veranlassen, dass für uns Unterkünfte bereit gestellt werden?«

»Ich rede mit den Leuten hier. Irgendjemand von der Nationalpark-Verwaltung wird ja wohl zuständig sein.«

»Du denkst also, unser Einsatz hier dauert länger?«, fragte Nicole.

»Ich weiß es nicht. Aber ich gehe nicht fort, ehe ich Eva nicht in Sicherheit weiß«, sagte Zamorra fest entschlossen. »Und ich will ihr Geheimnis ergründen. Dann haben wir auch den Schlüssel zu einer Reihe von Fragen, auf die wir bis jetzt keine Antworten kennen.«

***

Wagara schlich durch den Dschungel.

Es war Nacht. Jede Erinnerung an sein menschliches Dasein war ausgelöscht. Vergessen war Fé, die Frau, die er geliebt hatte und die von ihm eine Stube voll Kinder haben wollte. Vergessen war die Möglichkeit, zum Leiter der Wildhüterstation im Nationalpark Lopé aufzusteigen.

Da war nur die Besessenheit, Eva zu töten.

Und da war die Angst vor DEM CORR, dem Gehörnten.

Der Dämon in der Gestalt Wagaras schlich um die Station herum. Das Mädchen wurde bewacht. Die Stationshelfer hatte eine der Hütten zum Schlaf raum umfunktioniert, für die weißen Männer und die weiße Frau. Bei ihnen schlief Eva. Der Mann mit dem Amulett bewachte sie.

Zamorra!

Der Dämon kannte den Parapsychologen. In der Schattenwelt, in der er, der Dämon, lebte, war der Name Zamorra ein Begriff.

Er musste Zamorra töten, um an Eva heranzukommen. Ihr Tod bedeutete für ihn Leben. Tötete er sie nicht, war sein Schicksal besiegelt.

Wagara trug das Gewehr mit sich.

Er kauerte im Schutz dichter Büsche und starrte unruhig auf die Hütte mit dem Strohdach, in der er seine Feinde wusste. Zamorra musste sterben. Er war der Gefährlichste von allen. Der andere Mann, dieser Tendyke, war auch gefährlich. Auch er musste sterben. Und dann würde Eva sterben…

Die Station war ruhig. Die Menschen, die hier lebten, schliefen. Die Wildhüter fuhren ihre Patrouillen. Nachts kamen gerne die Wilderer. Der Dämon griff in die Tasche. Seine Hand ertastete ein Feuerzeug. Er nahm es heraus. Die Hiitte würde brennen wie Zunder. Wenn die Weißen und Eva herausstürzten, würde er, der Dämon, mit dem Gewehr auf der Lauer liegen.

Zweifel kamen.

Zamorra war vielleicht mit einer Gewehrkugel zu töten.

Dieser Tendyke aber? War er ein Sterblicher? Er hatte ein Krokodil beeinflusst. Er hatte den Namen des Dämons wissen wollen, um Macht über ihn zu erlangen. Er hatte ihn in die Flucht geschlagen. Der Dämon fürchtete ihn. Wer war er?

Und Eva? War sie mit einer Kugel auszulöschen? Sie war Merlins Tochter. Merlin war ein großer, unsterblicher Zauberer. War sie, seine Tochter, sterblich. Wohl kaum.

Du musst sie ihrer Magie berauben! Das macht sie schwach. Und dann musst du ihr die Energie nehmen. Nur so kannst du sie töten.

Er schlich zu der Hütte.

Geräusche, wie sie tief Schlafende erzeugen, drangen durch die offenen Fenster ins Freie. Nur Moskitonetze hingen vor den Öffnungen. Der Dämon hob den Arm. Er konnte das Stroh erreichen, mit dem das Dach gedeckt war. Das Stahlrad des Feuerzeugs ratschte über den Feuerstein. Vager Lichtschein leuchtete auf.

Im Haus erklang ein lang gezogener, gellender Schrei. Ein Bettgestellt knarrte. »Er ist da!«, ertönte es voll Panik.

Das Stroh fing Feuer. Es breitete sich schnell aus.

Der Dämon wollte den Rückzug antreten, um sich mit dem Gewehr auf die Lauer zu legen.

Hinter einem der Moskitonetze zeigte sich schemenhaft eine Gestalt. Das Netz wurde heruntergerissen. Im flackernden Feuerschein erkannte der Dämon Eva.

Sie starrte ihn an. Ihre Augen leuchteten. Ihr Mund bewegte sich. Ihre Kraft prallte gegen den Dämon. Und dieser spürte, wie er an Energie verlor.

Er hatte keine Chance. Die Magie des Mädchens beraubte ihn seiner Kraft. Die Energie floss regelrecht aus ihm hinaus.

»Nein!«, keuchte er. »Nein…«

Zamorra riss das Mädchen zurück. Sein Amulett flackerte und sandte Lichtreflexe aus. Mit letzter Kraft warf sich der Dämon herum. Seine Füße waren schwer wie Blei. Er floh über die Veranda, sprang in den Hof, spürte, wie seine Knie nachgaben, und wäre um ein Haar gestürzt.

Sein Atem ging keuchend. Er befand sich in einer menschlichen Gestalt und hatte sich mit den Schwächen dieses menschlichen Körpers herumzuschlagen. Der Energieverlust, den ihm Eva zugefügt hatte, war immens. Panikartig überrollte den Dämon die Angst, es nicht mehr in den Dschungel zu schaffen. Er wankte vorwärts, schaute über die Schulter und sah Zamorra auf dem Vorbau. Ein Schrei stieg in ihm hoch, kämpfte sich in seine Kehle und erstarb.

Die Angst peitschte den Dämon vorwärts.

Und als das Amulett seine Lichtblitze aussandte, die die Dunkelheit zerschnitten, verschwand der Dämon zwischen den Büschen. Kopflos floh er.

***

Zamorra erkannte, dass der Dämon entkommen war. Aus dem Dach des Gebäudes schlugen Flammen. Funken flogen, Asche wirbelte. Nicole und Tendyke hatten das Haus verlassen. Einige Eingeborene rannten aus ihren Unterkünften in den Hof. Geschrei wurde laut. Eine Eimerkette wurde gebildet…

Zamorra und seine Gefährten beteiligten sich nicht an der Löschaktion.

Sie befanden sich ein ganzes Stück abseits.

»Warum hast du ihn vertrieben?«, schrie Eva den Professor an. »Ich hätte ihn vernichten können. Warum hast du mich nicht tun lassen, was ich tun muss? Nur noch wenig Minuten, und ich hätte die gespeicherten dämonischen Energien, die ich ihm entzogen habe, mit geballter Kraft gegen ihn geschleudert. Warum, Zamorra?«

»Er hätte sich wieder regeneriert, Eva«, murmelte Zamorra. »Ich habe Erfahrung mit Dämonen und anderen Mächten der Hölle. Sie sind stark, und du bist ein Kind. Einige Zeit hättest du vielleicht Energie aus ihm gezogen. Doch dann hätte er sich dir widersetzt, und der Ausgang der Kraftprobe wäre sehr ungewiss gewesen. Wir wollen doch nichts herausfordern, nicht wahr?«

Eva winkte ab. Mit dumpfer Stimme sagte sie: »Durch meine Anwesenheit bringe ich euch alle in Gefahr. Ich werde euch deshalb verlassen. Ich bin bereit, mich dem Kampf mit dem Dämon zu stellen, auch wenn ich Magie verabscheue. Aber hier habe ich keine Wahl. Der Dämon ist verwundbar, er ist geschwächt. Ich habe seine Energie in mich hineinziehen können. Nur wenn ich ihn besiege, bekomme ich vor ihm Ruhe. Also lasst mich gehen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, Eva. Du bist ein Mädchen von allenfalls elf Jahren. Ich kann es nicht zulassen, dass du dich auf einen Kampf mit dem Dämon einlässt. Mir erscheinst du wie ein Mensch aus Fleisch und Blut. Du bist chancenlos gegen die Mächte der Finsternis. Der Dämon ist nur ein Handlanger. Wir wissen nicht, wer ihn geschickt hat. Irgendeine übergeordnete Macht der Unterwelt ist es jedenfalls. Vielleicht ein Feind deines Vaters. Der Grund, weshalb du gejagt wirst, ist uns unbekannt. -Wer immer du bist, Eva, ich lasse nicht zu, dass du dich auf etwas einlässt, dessen Ausgang höchst ungewiss ist. Dein Vater kann dir nicht beistehen. Darum schlage ich vor, dass du diese Station verlässt. Tendyke wird dich begleiten. Ihr fliegt mit dem Hubschrauber nach…«

»Ich bin bereit, zu tun, was du verlangst, Zamorra«, unterbrach ihn das Mädchen. »Ich gehe aber nicht ohne das Einhorn.«

»Wir nehmen es mit in den Hubschrauber«, versprach Tendyke. »Wir fliegen gleich morgen früh.« Er schaute Zamorra an. »Allerdings sollten wir nicht die Hauptstadt als Ziel wählen. Mit dem Einhorn erregen wir dort viel zu viel Aufsehen.«

»Du hast Recht. Also bring sie irgendwohin in Sicherheit, Robert. Ich verlasse mich auf dich.«

»Und ihr? Du und Nicole?«

»Wir jagen den Dämon«, erwiderte Zamorra. »Ich werde dieses Land erst verlassen, wenn ich weiß, dass er Eva nicht mehr gefährlich werden kann.«

Zamorra schielte zu dem Mädchen hin. Ihr Einverständnis, mit dem Hubschrauber an einen sicheren Ort zu fliegen, kam für seine Begriff ein wenig zu spontan.

Er misstraute Eva plötzlich.

»Vielleicht solltest du heute noch fliegen, Rob«, sagte Zamorra zu Tendyke.

»Wenn du meinst.«

»Ich hole das Einhorn«, sagte das Mädchen.

»Ich gehe mit«, kam es von Tendyke. Er schien Zamorras Gedanken lesen zu können.

Plötzlich peitschten Schüsse…

***

Wagara hatte sich zurückgeschlichen.

Das Strohdach der Hütte, das er angezündet hatte, brannte lichterloh. Die Bewohner der Station löschten zwar, aber sie hatten damit zu tun, ein Übergreifen des Feuers auf andere Gebäude zu vermeiden. Es knackte und prasselte. Das Dach brach ein. Aus den Fenstern der Hütte schlugen die Flammen. Dichter Qualm zog durch die Station. Licht und Dunkelheit wechselten. Die Schatten der Menschen wurden groß und verzerrt auf den Boden geworfen.

Der Dämon sah Zamorra, die schöne Frau, Tendyke und Eva abseits stehen. Eva gestikulierte und sprach auf Zamorra ein.

Wagara hob das Gewehr. Er repetierte. Über die Zieleinrichtung war sein Blick auf Eva gerichtet. Langsam krümmte sich sein Zeigefinger. Der Abzug erreichte den Druckpunkt. Wagara staute den Atem.

Dann peitschte der Schuss!

***

Zamorra sah das Mündungsfeuer und versetzte Eva einen Stoß. Das Mädchen taumelte mit einem Aufschrei zur Seite.

Die Detonation des Schusses stieß durch die Station und verhallte mit geisterhaftem Geflüster im Dschungel.

Sofort spurtete der Professor los. Ein zweiter Schuss krachte. Kraftvoll stieß sich Zamorra ab und flog nach rechts.

Tendyke hatte Eva niedergerissen und sich auf sie geworfen. Er schützte sie mit seinem Körper.

Wagara wandte sich zur Flucht.

Zamorra hielt an. Er hatte das Amulett erhoben. Es war aktiviert. Deutlich zeigte es Zamorra die schwarzmagische Strahlung an, die Wagara verströmte.

Wagara hetzte in die Nacht hinein.

Nicole war dem Professor gefolgt. Der stand am Rand der Station und sicherte in die Nacht hinein. Das Knacken dürrer Äste unter schnellen Schritten war zu vernehmen. Die Geräusche markierten den Weg, den der Flüchtende genommen hatte.

»Komm«, sagte Zamorra zu Nicole und nahm sie bei der Hand.

Sie folgten den Geräuschen…

***

Wagara floh in das kleine Dorf, das neben der Station errichtet worden war. Natürlich war dort alles, was zwei Beine hatte und laufen konnte, im Freien. Der Lärm in der Station hatte die Eingeborenen aus dem Schlaf gerissen.

Zamorra und Nicole folgten dem besessenen Schwarzen.

Wagara bahnte sich rücksichtslos einen Weg. Hier und dort brannte eine Fackel oder eine Laterne. Wagara erreichte die Hütte, in der er zusammen mit seiner Familie gelebt hatte. Fé und die beiden Kinder standen bei der kleinen Fence mit den drei Ziegen und starrten ihn an. Er wandte sich um. Und er sah den verhassten Zamorra heranhasten, im Schlepptau seine Gefährtin.

»Mahmud!«, rief Fé in der Stammessprache. »Was ist los? Warum…«

Mit zwei Schritten war Wagara bei ihr. Er wirbelte sie herum, sein linker Arm legte sich von hinten um ihren Hals. Mit der rechten Hand drückte er ihr die Gewehrmündung unter das Kinn. Er schrie: »Zurück, Zamorra, oder ich erschieße sie! Zurück!«

Zamorra hatte angehalten.

Neben ihm atmete Nicole stoßweise.

»Lass die Frau los!«, rief der Dämonenjäger. »Du entkommst mir nicht. Ich weiß, dass du kein Mensch mehr bist. Ich werde dich mit meinem Amulett vernichten!«

»Du riskierst, dass ich diese Frau umbringe. Was hast du davon? Eva kannst auch du nicht retten, Zamorra. DER CORR will ihren Tod. DER CORR ist mächtig. Wenn du mich tötest, wird er einen anderen an meiner Stelle schicken. Du gewinnst dadurch nichts, Zamorra!«

»Es ist schon ein Gewinn, wenn ich dich vernichte.«

»Das schaffst du nicht.«

Wie betäubt hing Fé im Griff des Dämons, der sich des Körpers ihres Mannes bemächtigt hatte. Rückwärtsgehend bewegten sich beide von der Hütte weg, die sie bewohnten. Die Nachbarn schauten hilflos zu.

Zamorra hielt das Amulett in der Hand.

Plötzlich warf sich Wagara herum. Er hatte die Frau losgelassen. Mit drei, vier Sprüngen erreichte er den Waldrand. Er verschmolz geradezu mit dem dunklen Hintergrund.

Und plötzlich - brach er zusammen!

***

Fé schrie wie am Spieß. Nicole kümmerte sich um sie.

Zamorra langte bei der reglosen Gestalt an. Er beugte sich über sie.

Wagara war tot. Der Dämon hatte seinen Körper verlassen und war ohne Gestalt in den Dschungel geflohen.

Die weit aufgerissenen Augen des Toten starrten Zamorra durch die Dunkelheit an.

Das Geschrei der Frau war verstummt.

Nicole hielt Fé im Arm. »Was ist mit Mahmud?«, wimmerte Fé.

»Sie - sie müssen jetzt ganz stark sein«, murmelte Nicole.

Einige Nachbarn kamen näher. Stimmendurcheinander erfüllte die Nacht. Zamorras Herz war schwer. Der Dämon hatte den jungen Schwarzen getötet. Aber Wagara war schon tot gewesen, als er sich seiner Gestalt bemächtigt hatte. Ein Trost war das nicht. Für niemand…

Zamorra schwor, nicht eher zu ruhen, bis er den Dämon zur Strecke gebracht hatte.

Nicole übergab Fé der Obhut einiger Nachbarinnen. Einige Männer kümmerten sich um den toten Wagara.

Zamorra und Nicole kehrten in die Station zurück.

Und dort wartete Tendyke mit der Hiobsbotschaft auf, dass ihm Eva und das Einhorn entwischt waren.

Es war wie ein Schlag ins-Gesicht für Zamorras. Er sagte heiser: »Sie will sich dem Dämon zum Kampf stellen. Und wenn wir es nicht verhindern können, stirbt sie womöglich. Der Dämon gewinnt an Stärke. Im Dorf gibt es genug Menschen, deren Lebenskraft und Seelenenergie er für sich nutzen kann.«

»Machen wir uns auf die Suche nach Eva«, schlug Nicole vor.

»Wo sollen wir anfangen?«, fragte Zamorra. »Als wir Eva antrafen, kam sie aus dem Dschungel. Und sicher ist sie auch wieder in ihm verschwunden.«

Ratlosigkeit beherrschte die Gemüter…

***

Zarkahr lachte schauerlich. Es hallte durch die Unterwelt und ließ den Dämon erbeben. Dann röhrte das Organ des Gehörnten: »Du hast versagt. Sie lebt noch immer!«

»Wer konnte denn damit rechnen, dass plötzlich Zamorra mitmischt?«, versuchte sich der Dämon zu rechtfertigen. Er wagte nicht, den Gehörnten anzublicken. Andere Dämonen in der Runde verharrten schweigend. Keiner zeigte eine Gemütsregung. Das Schicksal ihres Artgenossen berührte sie nicht. Eigenschafteñ wie Mitgefühl oder Erbarmen waren diesen Kreaturen fremd.

»Zamorra!«, wiederholte Zarkahr herablassend. »Er ist ein Mensch aus Fleisch und Blut. Es gibt tausend Möglichkeiten, ihn auszuschalten.«

»Mit seinem Amulett…«

»Schweig!«, donnerte das Organ DES CORR. »Du hast dein Leben verwirkt. Ich werde einen anderen an deiner Stelle zu der Station schicken. Einen aus der Runde, der gesehen hat, was ich mit Versagern mache. Er wird es nicht wagen, zurückzukehren, bevor die Tochter Merlins tot ist.«

»Gib mir noch eine Chance, Zarkahr«, bettelte der Dämon. Er wand sich wie ein Wurm. Der Gehörnte konnte ihn mit einer Handbewegung auslöschen. Die Angst davor machte ihn fast verrückt. Daneben spürte er Hass, unbändigen, unauslöschlichen Hass. Er galt dem Menschen, der bisher verhindert hatte, dass er das Mädchen töten konnte. Und dieser Mensch war Zamorra.

Zarkahr starrte mitleidlos auf den Dämon hinunter, der am Boden kauerte und den Blickkontakt mit ihm mied. »Gut«, röhrte er plötzlich. »Die letzte Chance. Solltest du wieder zurückkommen, ohne dass sie tot ist, ist dein Leben verwirkt. Du weißt, dass dies kein leeres Versprechen ist. Nutze deine letzte Chance.«

»Ich werde alles tun, um dich zufrieden zu stellen, Zarkahr«, versicherte der Dämon. Dann kroch er, sich rückwärts bewegend, davon.

***

Der Dämon beobachtete Zamorra, Nicole und Tendyke. Sie suchten die Umgebung der Station ab. Einige schwarze Wildhüterhelfer leuchteten ihnen mit Fackeln.

Wo war das Mädchen?

Unablässig stellte sich der Dämon diese Frage.

Er irrte durch den Busch, stand am Fluss, starrte hinüber und versuchte, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen.

Das Mädchen war und blieb verschwunden.

Stimmen näherten sich.

Es waren Zamorra, Nicole und zwei Schwarze, die ihnen leuchteten.

Tendyke suchte an einer anderen Stelle.

Der Dämon sammelte all seine Kraft. Er konzentrierte sich. Der Kopf drohte ihm zu platzen, doch dann…

Vor Zamorra und seinen Begleitern brach die Erde auf!

***

»Stopp!«, brüllte Zamorra.

Einer der Schwarzen, der schon einen Schritt voraus gewesen war, verlor den Boden unter den Füßen. Mit einem grässlichen Aufschrei stürzte er in die Tiefe.

Zamorra hatte die Arme nach beiden Seiten ausgestreckt, um durch diese Geste Nicole und den anderen Schwarzen am Weitergehen zu hindern. Das Amulett hatte sich erwärmt und signalisierte schwarze Magie.

Der Dämonenjäger beugte sich nach vorn und schaute in die Tiefe. Tief unten glühte es rot. Flüssiges Gestein -Magma. Zamorra hatte das Gefühl, in den Kern der Erde zu blicken.

Der Wildhüterhelf er war in der Tiefe verschwunden. Sein Todesschrei war verhallt.

Der Spalt, der aufgerissen war, hatte eine Breite von zwei Metern.

Der Dämon fauchte böse, als er wahrnahm, dass Zamorra nicht in die Tiefe gestürzt war. Dann schloss er den Spalt wieder. Er hatte erneut einen Fehler gemacht. Mit wem stand Zamorra im Bunde?, fragte er sich. Wer beschützte ihn? Es musste ein mächtiger Dämon sein, mächtiger als DER CORR.

Zamorra setzte vorsichtig seinen Fuß nach vorn. Der Untergrund hielt. »Weiter«, flüsterte er.

Sie erreichten das Flussufer. Das Rauschen der Blätter im leichten Nachtwind und das Gurgeln und Glucksen des Wassers erfüllten die Nacht.

Mit leiser, zitternder Stimme beschwor der Schwarze irgendwelche Geister, die in seinem Glauben eine Holle spielten. Angst wäre wohl ein zu gelindes Wort, um auszudrücken, was der einfache Mann, der voll Aberglauben steckte, empfand. Er zitterte wie Espenlaub.

Und plötzlich mischte sich in dieses monotone Rauschen und Gurgeln ein dumpfes Brausen.

Tendyke hatte den Hubschrauber gestartet und überflog mit eingeschaltetem Suchscheinwerfer das Gebiet. Der grelle Lichtfinger bohrte sich in die Finsternis und prallte als großer, runder Klecks auf den Boden. Der Lichtschein erfasste auch Zamorra, Nicole und ihren Begleiter, der an Leib und Seele zitterte und der nahe daran war, in blinder Panik zu fliehen. Nur die Angst, allein zu sein, hielt ihn zurück.

Der Helikopter drehte ab und verschwand. Das Dröhnen der Rotoren wurde etwas leiser, überlagerte aber weiterhin alle anderen Geräusche.

Der Dämon lauerte.

Er war noch nicht stark genug, um sich Zamorra zum Kampf zu stellen.

Erneut setzte er seine Kraft ein. Das Wasser des Flusses, an dessem Ufer Zamorra und seine Begleiter verharrten, schien plötzlich zu kochen. Es sprudelte und gischtete und schwappte meterhoch über die Ufer.

Aber im allerletzten Moment errichtete Merlins Stern ein Schutzschild um Zamorra, Nicole und den Fackelträger, und sie bekamen nicht mal nasse Füße.

Der Dämon geiferte vor Wut.

Er gab es auf.

Wichtig war das Mädchen. Wo war es geblieben? Er musste es töten. Entweder das Mädchen oder er. Eine zweite Chance würde Zarkahr ihm nicht geben.

Der Dämon bewegte sich schnell durch den Dschungel. Über ihm, dicht über den Wipfeln der Urwaldriesen, kreiste der Hubschrauber. Der Suchscheinwerfer glitt über Büsche, Baumkronen und Lichtungen.

Der Dämon konzentrierte sich. Er richtete sein ganzes Denken auf das Mädchen. Reichte seine mentale Kraft, um ihren Standort zu lokalisieren? Er musste sie vor Zamorra finden. Sobald sie der Parapsychologe wieder unter seinen direkten Schutz stellte, hatte er, der Dämon, schlechte Karten.

Dieser Zamorra steckte mit dem Teufel im Bunde!, durchfuhr es ihn siedend. Er könnte wahrscheinlich sogar Zarkahr besiegen. Darum musste der Dämon Eva vor dem Professor finden…

Der Geiste des Dämons ging auf Wanderschaft. Er schwebte zwischen Bäumen hindurch und durch dichtes Gestrüpp, sah eine Horde ruhender Gorillas, wanderte über Lichtungen und - entdeckte das Mädchen.

Es saß an einem Felsen und schlief. Dichtes Strauchwerk umgab es. Das Einhorn lag am Boden und schlief ebenfalls.

Der Dämon folgt seinem Geist. Und schließlich vereinte er sich wieder mit ihm. Er hatte das Bild mit dem schlafenden Mädchen vor Augen…

***

Eva atmete schwer. Ihre Lider zuckten. Sie rollte die Augäpfel. Das Mädchen spürte nicht die Kühle der Nacht. Eva war wie gebannt. Das schattenhafte Wesen hatte sie gefunden.

Der Dämon war da.

Er ließ seine Kraft wirken. Und er war erstarkt. Er hatte sich Energie aus Lebenden geholt.

Sein Geist drang in das Mädchen ein, begann an dessen magischer Kraft zu zehren. Schwindelgefühl erfasste Eva. Sie hatte das Empfinden, abzuheben und auf einer weichen Wolke fortgetragen zu werden.

Sie wehrte sich dagegen, stemmte sich gegen den Verlust ihrer Kraft -aber ihr Gegner war stärker.

Angst, kalt und stürmisch wie ein Hagelschauer, befiel Eva. »Nein!«, gellte ihre Stimme durch den Dschungel. »Neiiin!«

Sie schrak zusammen und erwachte.

Es war ein Albtraum gewesen, der sie geplagt hatte. Ihre Empfindungen waren aufgewühlt. Verständnislos schaute sie sich um. Da waren die Büsche, in ihrem Rücken spürte sie den rauen Stein des Felsens. Auf der Lichtung, an deren Rand sie sich verkrochen hatte, lag Mond- und Sternenlicht.

War es wirklich nur ein Traum gewesen, oder hatte ihr Gegner sie gestellt?

Eva war sich plötzlich nicht mehr sicher. Sie erhob sich. Neben ihr lag das Einhorn am Boden. Das Fabeltier hatte den Kopf erhoben. Spürst du auch die Kraft, die uns berührt?, fragte das Einhorn ängstlich.

»Ich denke, es ist unser Unterbewusstsein«, sagte das Mädchen leise. »Es sind unsere überstrapazierten Sinne, die uns etwas vorgaukeln. Da ist niemand.«

Wir sollten verschwinden. Ich spüre es ganz deutlich. Wir sind nicht allein. Es sind schlechte Einflüsse…

Eva bog das Zweiggespinst zur Seite und machte einen Schritt hinaus in die Lichtung. Sie war sich nicht sicher, ob sie vorhin wirklich geschrien hatte, oder ob das auch nur im Traum geschehen war.

Am Himmel vernahm sie ohrenbetäubendes Dröhnen. Ein Lichtstrahl durchstieß die Nacht und heftete sich auf den Boden. Dann tauchte der Helikopter wie eine riesige Libelle über der Lichtung auf. Einen Moment fiel das Licht auf Eva. Geblendet schloss sie die Augen, schnell trat sie zurück.

Im Hubschrauber war sie nicht bemerkt worden. Er drehte ab und wandte sich nach Norden.

Evas Instinkt arbeitete. Sie war sich nicht sicher. In den Tiefen ihres Bewusstseins blitzte etwas auf. Sie sah für einen Moment den alten, weißhaarigen Mann mit den weisen Augen. In ihnen brannte das Feuer früherer Jahre, doch schon legte sich Asche auf die Glut…

Sie sah ihn einen Moment lang ganz deutlich vor ihrem geistigen Auge.

Wer war er?

Hatte er etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun?

War es Merlin, der ihr Vater sein sollte? Zamorra, der Mann mit dem Amulett, hatte es behauptet.

Und plötzlich spürte Eva es ganz deutlich. Jemand versuchte, mental in sie einzudringen, sie auszusaugen, ihre Magie aus ihr herauszuziehen, sie zu schwächen.

Sie stemmte sich dagegen.

War das eben doch kein Traum gewesen? War ihr Gegner anwesend?

Versuchte er, sie zu schwächen und dann zu töten.

Alles in Eva bäumte sich dagegen auf. Sie sammelte sich und schickte die Magie, die in ihr wohnte, gegen den unsichtbaren Gegner ins Feld. Es wurde ein stummes, zähes Ringen. Eine innere Stimme gebot ihr mit Nachdruck, nicht nachzulassen, zu kämpfen, alles aufzubieten, was sie an Kraft in sich vereinte.

Das Einhorn hatte sich erhoben, als spürte es, dass Eva den Kampf ihres Lebens ausfocht. Es schnaubte mit geblähten Nüstern, stampfte auf der Stelle, spielte mit den Ohren.

Eva keuchte. Ihre Augen rollten. Ihr Mund war weit aufgerissen. Sie spürte die Kraft, die an ihr zerrte, die auf ihren Geist Einfluss zu nehmen versuchte und sie gepackt hielt…

Der Dämon bot alles auf, was in ihm steckte. Er fühlte, wie ein Teil der Energie des Mädchens auf ihn überging, und er erstarkte.

Plötzlich aber wurde ihm diese Energie wieder entzogen. Und er spürte, wie das Mädchen Kraft und Energie aus ihm herauszog. Er war nicht stark genug. Das Mädchen hatte seine Schwäche überwunden. Und nun hatte es den Spieß umgedreht.

Der Dämon wand sich. Mit jedem Augenblick, der verstrich, verlor sein Körper Energie. Schwäche stellte sich ein. Bleischwer spürte er sie. Er brüllte seine Not hinaus, wand sich.

Dann lag er ausgelaugt am Boden. Sein Körper erging sich in unkontrollierten Zuckungen. Er hechelte. Aber noch lebte er. Voll Heimtücke schielte er nach dem Mädchen.

Es stand am Rand der Lichtung; aufrecht, mit erhobenem Kopf und erhobenen Armen. Eva befand sich wie in Trance, als hätte sie die Grenzen des sinnlich Wahrnehmbaren und Erkennbaren überschritten.

Der Dämon zerbrach sich den Kopf nach einem Ausweg. Und zugleich sagte er sich, dass ein Ausweg nicht genug war. Er musste das Blatt wenden. Denn wenn es ihm nicht gelang, Eva zu töten, war sein Schicksal so oder so besiegelt.

***

»Neiiin!«, hallte es durch die Nacht und erreichte die Ohren Zamorras und seiner Begleiter.

Es kam von der anderen Seite des Flusses.

Sie hatten Eva gefunden! Aber ihrem Schrei nach zu schließen befand sie sich in immenser Gefahr.

»Gibt es hier irgendwo eine Furt?«, fragte Zamorra den Schwarzen, der sie begleitete.

Der Mann nickte und deutete flussaufwärts. Zamorra, Nicole und der Schwarze rannten los. Wenig später durchwateten sie die Furt. Das Wasser reichte ihnen bis zu den Knien und war ziemlich kalt. Sie ignorierten es. Drüben erklommen sie die Uferböschung.

Zamorra orientierte sich, deutete in eine bestimmte Richtung und stieß hervor: »Der Schrei kam von dort. Vorwärts!«

Sie hetzten los. Im Wechselspiel von Licht und Schatten, das die Fackel verbreitete, suchten sie sich einen Weg durch dichtes Gestrüpp. Äste zerrten an ihrer Kleidung, Zweige peitschten ihre Gesichter.

Sie erreichten eine Lichtung, und das Amulett in Zamorras Hand erwärmte sich.

Hier musste schwarzmagische Energie aktiv gewesen sein.

Doch von Eva war nichts zu sehen.

Zamorra aktivierte das Amulett. Es lag auf seiner Hand, und Zamorra griff auf die Zeitschau zurück.

Er erteilte der Zauberscheibe den entsprechenden Befehl und versetzte sich in Halbtrance. Es würde ihm viel von seiner Kraft kosten. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Eva befand sich vielleicht in größter Gefahr.

Zamorras Augen hatten sich an dem Mini-Bildschirm verkrallt. Das Bild lief wie ein Film vor seinem Blick ab. Und dann sah Zamorra das Mädchen.

Es stand mit erhobenen Armen am Rand jener Lichtung, auf der jetzt Zamorra und seine Begleiter standen. Ihre Augen schienen zu glühen. Es war jedoch nur das Licht der Nacht, das sich in ihnen spiegelte.

Und dann machte es eine Bewegung mit der rechten Hand, als würde es etwas von sich schleudern.

Es war wie ein feuriger Ball, der seine Bahn durch die Dunkelheit zog, auf etwas prallte, sich wie zu einer Explosion ausweitete und verglühte.

Zamorra hatte die Vernichtung des Dämons miterlebt!

Eva hatte die gesamte dämonische Energie, die sie ihm entzogen hatte, geballt gegen ihn geschleudert.

Er löste sich in Nichts auf.

Eva brach zusammen. Sie lag auf dem Gesicht, verbarg es in ihrem Arm, schluchzte. Das Einhorn beugte sich über sie und stupste sie an.

Zamorra löste sich erschöpft aus der Zeitschau und musste sich gegen Nicole lehnen. Er keuchte mit erschreckend schwacher Stimme: »Es ist vorbei. Eva hat ihren Gegner besiegt. Aber wahrscheinlich war das nicht das Ende. Neue Widersacher werden auftauchen. Die höllische Macht, die sie tot sehen will, ruht nicht.«

»Wo ist das Mädchen?«, fragte Nicole.

»Das Einhorn hat Eva fortgeschafft«, sagte Zamorra. »Wir können ihr nicht folgen. Sie will nicht, dass wir ihr helfen, ihre Vergangenheit und damit ihre wahre Identität zu ergründen. Schade. Es hätte mich schon interessiert, herauszufinden, wer sie ist und in welcher Mission sie immer wieder in unserer Welt erscheint…«

***

Eva blieb verschwunden. Zamorra, Nicole und Tendyke suchten sie vergebens. Also gaben sie auf. Zamorra und Nicole beschlossen, nach Frankreich zurückzufliegen.

Robert Tendyke brachte sie nach Libreville zum Flughafen. Es war um die Mitte des Vormittags. Stunden später waren sie zu Hause. Ein Taxi brachte sie zum Château Montagne.

Nicole freute sich, dass sie gerade noch rechtzeitig zurückgekommen waren, um die Vorbereitungen für die Silvesterfeier treffen zu können.

Lady Patricia Saris ap Llewellyn, ihr Sohn Rhett, Fenrir, der alte sibirische Wolf, und Fooly, der Jungdrache, begrüßten sie.

Butler William sagte: »Ich habe alles vorbereitet, Mademoiselle Nicole. Sie brauchen nur noch die Einladungen zu verschicken. Ich habe damit gewartet, weil ich nicht wusste, ob Sie und der Professor rechtzeitig zurück sein würden. Feuerwerkskörper muss ich auch noch besorgen.«

»Natürlich, William«, sagte Nicole. »Wir wollen doch das neue Jahr gebührend…«

Der Jungdrache watschelte heran. »Keine Feuerwerkskörper!«, lärmte er. »Für das Feuerwerk sorge ich in diesem Jahr. Ich habe eine ganz besonders eindrucksvolle Show erarbeitet. Und es wird euch keinen Centime kosten…«

Zamorra schluckte. »Du willst…« Er griff sich an die Stirn. »Willst du uns das Haus abfackeln?«, fragte er in gespielter Entrüstung.

»Es kann überhaupt nichts passieren«, legte Fooly los. »Aber es wird in aller Mund sein. Ich…«

»O nein!«, erklang es vielstimmig. Und Nicole fügte hinzu: »Darauf lassen wir uns nicht ein, Fooly. Keiner von uns will Silvester im Freien verbringen, weil du alles niedergebrannt hast. Ich verbiete es dir, dein selbstentwickeltes Feuerwerk aufzuführen!«

»Professor…«, wandte sich Fooly Hilfe suchend an Zamorra. »Du wirst mich doch…«

Zamorra unterbrach ihn. »Das Verbot gilt, Fooly. Und solltest du auch nur einen feurigen Atemzug von dir geben, werden wir dich fesseln und knebeln und im Keller einschließen, bis alles vorbei ist. Ist das klar?«

Beleidigt machte Fooly kehrt und watschelte davon. »Nichts darf man…«, maulte er.

Die anderen lachten.

Zamorra legte seinen Arm um Nicole und drückte sie an sich. Er dachte an Eva, und sein Lachen gerann…

ENDE
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